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Antwortschreiben
an

-en Herrn Dr. phil. V a l e n t i n e r ,
P red ig er . irr  Leipzig ,

v o n

P r o f e s s o r  H j o r t
in  Kopenhagen.

truth may be blamed
but it shall never be shamed.

3fo]mtf}ngeii. 1859.
3  m D eringe der t ß q l d t n d a i g c h e n  L u c h  H a n d l u n g  (3 ‘. ijegel). 

Gedruckt bei Z  H . S c h u l t z .
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V o r w o r t .

J i t  V eran lassung meiner Sc h r i f t  —  „ W ohlw ol lender  Anstoß  
zur B e a n tw o r tu n g  der F r a g e :  Durch welches M i t t e l  und ans  
welchem W e g e  ließe sich eine hochoerehrliche Deutsche Lesewelt 
dahin bewegen, ihre dänischen, respeetioe schleswigschen, S t u d i e n  
non vorne wieder a n z u f a n g e n ?" Kopenhagen, 1 8 5 8 ,  2te A u f 
la g e ,  8 5  S .  —  hat H r.  P a s to r  Dr.  phi l .  V alentiner  in 
Leipzig herausgegeben: „Herr Professor  Hjort in Kopenhagen,  
vor den Richterstnhl der W a h r h e i t  und Redlichkeit gestellt von  
F r .  W .  V a l .  u. s. w.", Kiel, 1 8 5 9 ,  Schröder & Com p., 7 1  S .

G eg en w ä rt iges  Büchlein  enthält nu n  die m ir  von V alen-  
tiner abgesorderte Retorsion.

Der Verfasser.
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Kopenhagen, d. 30. M a i 1859.

Hr. Pastor V a le n t i n e r !

Die von Ihnen verlangte Antwort meinerseits erfolgt 
hiemit.

1. Ihre Forderungen.
Zm Februar 1858 ward die 2te Auflage meiner Schrift 

„Wohlwollender Anstoß" u. s. w., worin ich Sie so hart 
benrtheilt habe, nach Leipzig versandt; im April 1859 ward 
mir ein Exemplar Ihrer Schrift „Herr Prof. Hjort" n. s. w. 
von Kiel ans geschickt. Sie haben also 14 Monate gebraucht, 
um Ihren Angriff vorzubereiten und ansznfnhren, und doch 
verlangen Sie (S . 4 dieser Ihrer Schrift), daß ich meine 
Verteidigung „binnen 6 Wochen veröffentlichen" soll; ja Sie 
fügen sogar hinzu, daß ich „dieß innerhalb vierzehn Tage thnn 
könnte". Das ist aber eine höchst unbillige unvernünftige 
Forderung, der ich weder gehorchen will noch kann. — Sie 
verlangen, daß ich „obrigkeitlich fidemirte Abschriften von 
Dokumenten verschaffen" soll, und Sie stellen mir dabei, in 
ihrer napoleonischen Weise, eine Frist von nicht mehr als 
„acht Tagen", nm solche Abschriften herbeiznschaffen. Ich 
brauche aber gar keine neuen Abschriften, um Ihre Anschul
digungen, Beleidigungen, Verläumdungen zu widerlegen, ich 
stehe selbst, wie es in der Literatur allgemeine Sitte ist, mit 
meinem Worte für alles ein, was Urkundliches in meiner

^
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Schrift verwendet worden ist; Ihnen liegt es ob, eine etwaige 
Unächtheit meiner Citate, nicht mir, die Aechtheit derselben zn 
constatiren. Was ich ans Archivalien, Briefen bewährter 
Männer, u. s. w. geschöpft habe, das vertrete ich alles selbst 
als meine eigenen guten Worte, welche S ie  zn widerlegen 
haben, nicht ich zum Ueberflnß noch ein M al zu wiederhohlen 
hätte. — Bit Anfang Ihrer Schrift (S. 4) verlangen Sie 
obrigkeitlich fidemirte Abschriften von mir; am Ende derselben 
(S. 70) verwerfen Sie aber ganz eigenmächtig und tief
beleidigend ein etwaiges Fid emiren des Pastors sowie des 
Propstes von der Gemeinde Gjelting, und wollen nur eine 
Beglaubigung eines gewissen Mitgliedes jener Gemeinde, näm
lich des Herrn Barons von Hobe, gelten lassen; Pastor und 
Propst sind Ihnen also keine officiellen Behörden, das ver
langte „obrigkeitliche" Fidemiren kann nur der politische Nach
treter, ein Privatmann ans seinem Landgute, aussteüen. Das 
hat gewiß keinen Sinn. — Sie erwähnen einiger „Aufzeich
nungen", die Sie aus Gjelting ins Ausland mitgenommen 
hätten, und geben zn verstehen, daß selbige die eigentlichen 
Original-Urkimden seien, von denen die Gjeltinger Protokolle 
nur „reine Abschriften sind". Ich muß ihre spaßhafte Pfiffig
keit bewundern, denn nach dieser Erläuterung hätte ich ja 
eigentlich nicht beim Baron im Schleswigschen, sondern bei 
Ihnen im Sächsischen, die allersichersten, von Ihnen selbst 
fidemirten, Abschriften, die ich gegen Sie als Schild und 
Waffe anznwenden habe, einzuhohlen. Eine köstliche Situa
tion. — Sie verlangen endlich, daß ich nach Schleswig reisen 
soll, um mich von der Unwahrheit meiner Aeußerungen selbst 
zn überzeugen; Sie wissen nicht, wie oft und wie lange ich als 
Reisender dort schon gewesen bin, Sie wissen nicht, daß mein 
Vater Bischof von Ribe war, einer Diöcese, welche viele 
Meilen über das Schleswigsche hinreicht, und daß ich also
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borten sogar gelebt und verkehrt habe; S ie wissen nicht, wie 
viel Freunde und Verwandte ich dorten besitze, denen ich 
schätzbare Nachrichten verdanken mag. Aber leichtsinnig, wie 
so oft Ih r  Gebahren, ist auch dieses Ih r  Auftreten als stra
fender Scribent gegen mich.

2. Ih r ungehöriges Hineinmischen von Mehrerlei, was 
mich gar nicht betrifft.

Wenn Ih re  Schrift den Titel „Herr Professor H jort" 
u. s. w. mit Recht sollte sichren können, so hatten Sie nichts 
hineinmischen dürfen, was ich weder zu beantworten noch zn 
verantworten verpflichtet sein könnte. Ich bin aber — in diesem 
Streite mit Ihnen, Herr Doctor! —  durchaus nicht dafür 
verantwortlich, daß mein berühmter Landsmann Dr. theol. 
Rudelbach Reden in Leipzig gehalten, und Schriften in Deutsch
land heransgegeben hat, welche S ie mißbilligen, nicht begreifen 
ü. s. w., daß mein angesehener Landsmann Dr. theol. Kalkar 
in einer christlichen Versammlung zu Berlin einen S tre it gehabt 
Hat, daß ein Schullehrer in Schleswig mit dein Namen des 
Chefs des schleswigschen Cnltusdepartements gedroht hat, 
daß ein Pastor daselbst seinen Beitrag des Schulgeldes hat 
znrückzahlen lassen, daß eine Compastoratwohnnng daselbst 
öffentlich verpachtet worden, daß Hr. Pastor Bock daselbst Sie 
so schonungslos angegriffen hat, daß Kopeuhagener mit Nord- 
schleswigern coqnettirt haben, n. s. w. u. s. w.

Zn diesem Ungehörigen zähle ich auch Ih r  breites Mora- 
lisiren und Catechisiren, Ih re  vielen rhetorischen Ausbrüche, Ihre 
„P f t i i ’s" über mich und Ih r  süßes Augeudreheu, Ih re  nüch
ternen Witze, z. B . daß bei uns Dänen der Satz gelte: 
„weim's nur gute Dänen find, so kommt's nicht darauf an, 
„ob's gute Christen sind oder nicht", — Ihre  Grobheiten und



hämischen A nsp ie lun ge n  ans eine m ir  zngemuthete n iedrige 
D en k ar t ,  u .  s. tu.

Z u  diesem U ngehörige«  zähle ich ferner die Dielen P r o b e n  
I h r e r  Unwissenheit (u m  jede härtere Bezeichnung zu vermeiden), 
z. B .  daß die na t ion a le  P a r t e i  bei u n s  behaupte: „in D äne-  
nrark ist A lles  besser a l s  in D eu tsch land" ,  daß der Kopeu- 
hagencr Hochnmth die S p r a c h e  der J ü t l ä n d e r  für ga r  kein 
Dänisch  erkläre, u nd  die dünischredenden S ch le sw ig e r  für 
„ P a r i a ' s "  h a l te ,  daß die Kirche in S ch le sw ig  „nicht allein 
ohne Wissen, sondern selbst gegen den W il len  des L andesherrn"  
beeinträchtigt w erde , —  d aß  ich je über eine sogenannte „ B e 
günstigung des U n g la u b e n s  S e i t e n s  der dänischen R eg ie rung  
im  H erzogthnm  S c h le sw ig  meine I n d i g n a t i o n  offen a u s g e 
sprochen Hütte", oder wie S i e  sonst andere Aenßermigen von 
m ir  ans legen , entstellen, u. s. w.

Alle solche Klatschereien übergehe ich g a n z ,  weil ich sie 
bemitleidend übersehe.

Schließlich bemerke ich, daß  nicht ich, sondern ein deut
scher S ch le sw ig er ,  der Verfasser der S c h r i f t  „Holsteuspiegel" 
sei; ich habe d a s  B uch  n u r  heransgegeben ,  w a s  Alles  au f  
dem T ite lb la t te  zu lesen steht. D a s  von  I h n e n  a n s  diesem 
Buche angeführte  so einseitige Urthe il  über den scel. H a r m s  
s timmt m it  meiner Ansicht nicht; es blieb aber aus den a u s 
drücklichen W unsch  des Verfassers stehen.

3 . Ähr ganz verfehlter A n g riff  auf meine Redlichkeit.
S i e  wollen mich, nach dem T ite lb la tte ,  „vor den Richter- 

stnhl der Redlichkeit s tellen". W ie  führen  S i e  d a s  a u s ?  
S c h o n  a u f  der ersten S e i t e  sagen S i e  m ir  höhnisch: „ W e rd en  
S i e  sich gekränkt fühlen dadurch, daß ich vor der W e l t  I h r e n  
M a n g e l  an  Redlichkeit anfgcdcckt —  so werden S i e  m ic h
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deshalb nicht anklagen*. Und in diesem übermüthigen Tone 
fahren Sie, Sie Ohnmächtiger! durch das ganze Bnch hin- 
dnrch fort. Noch auf derselben Seite heißt cs: „Absichtlich, 
wissentlich haben Sie falsche Urtheile verbreitet*. S. 5: 
„Sie dürfen nicht wissentlich die Unwahrheit sagen*. Aber
mals S. 5: „Sie dürfen nicht die Aktenstücke wissentlich 
verfälschen". S . 12: „Dieser Passus des Ihnen ertheilteu 
Berichts hat offenbar unter Ihren Händen eine Variante er
fahren". S. 13. Ich führe die Mittheilnng eines M it
gliedes der Gemeinde Gjclting an; wenn Sie nun dieses 
Mitglied für „etwas nebelartig" halten, so erklären Sie mit
telbar dadurch meine Berufung ans dasselbe für eine Unwahr
heit. S. 14: „Sie haben unredlich gethan". S. 15: „Da 
hat nun Hjort fü r  gut befunden (vergl. oben: wissentlich 
rc.) das Verzeichniß zur Seite zu legen, dam it der erwünschte 
(erwünschte — von Hjort erdachte) Ausfall sichtbar werde". 
S . 31. Wiederum Bezüchtignng der Unehrlichkeit und Ver
fälschung. S. 42: „Sie wissen es selbst, daß es so arg 
nicht ist, wie Sie es darstellen". S. 43: „Das haben Sie 
auch gewußt; warum verschweigen Sie das?" S . 44: „Wie 
Sie manchmal recht weit von der Wahrheit abgewichen sind". 
S. 48. Es soll „ein Kunstgriff" sein, daß ich die Zahl der 
Commnnicirenden des Herrn Compastors „verschweige"; ich 
werde unten, zu Ihrer gar geringen Freude, diese Zahl sehr 
gern mittheilen. S. 50: „wenn andere Angen" (als meine 
wissentlich verfälschenden) „die Confitentenregister einsehen". 
S . 61: „Alles muß sich unter Ihren Händen so gestalten, 
wie es zu Ih re r  Absicht paßt". S. 69: „Wenn Sie, 
das Ziel zu erreichen, die Wahrheit entstellen". S . 70: 
„Falls Sie Selbst schuldlos sind an der Entstellung".

So sagen Sie in Ihrem so kunstreich componirten, so 
sinnreich verzierten Libell, und was Sie damit gesagt haben
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wollen, das versteht man anfs deutlichste. Ich aber muß 

dagegen sagen, daß Postulate und Insinuationen, Fragen und 

Anspielungen gar nichts sagen, wenn sie ohne alle Stütze 

durch Gründe und Thatsachcn niedergeschrieben werden; und 

erkläre ich daher förmlich, daß das Einzige, was diese Ih re  

leeren Phrasen enthalten, eine nichtswürdige Lüge sei. S ie 

haben damit nicht das Geringste bewiesen, und können damit 

nicht das Geringste beweisen: Es ist also Ih r  darauf begrün

deter Spruch als Redlichkeitsrichter nichts anders als eine 

niederträchtige Lüge.

4. Ih r mißlungener Versuch gegen die Wahrheit meiner 
Aussagen.

Sie wollen mich, nach dem Titelblatte, zugleich „vor den 

Richterstuhl der Wahrheit stellend Wie führen S ie das ans? 

I n  diesem Abschnitt werde ich in den einzelnen Pnnctcn ins 

Detail gehen, glaube aber zuversichtlich, meiner Ehre und 

den Forderungen jedes gestrengen Lesers genug zu thnn, wenn 

ich das Wichtigere oder das am leichtesten Darstellbare ernst 

und scharf behandle, voranssetzend, daß ein gleiches Resultat 

sich ergeben werde, wenn auch jegliches andere aus gleiche 

Weise ans einander gesetzt würde.

I n  den Tagen, wo ich die zweite Auflage meiner Schrift 

»Wohlwollender Anstoß" für den Druck zurecht machte, erschien 

in dem Kopenhagener Blatte Fädrelandet (N r. 213) am 

15 Sept. 1857 diese äußerst harte Erklärung des Pastors 

H. I .  G . Bock zu Eskriis (verdreht: Esgrnns) in Angeln:

„D r. Balentiner hat sich nicht entblödet» losen Ber- 

„mnthnngen und eben so losen, m ir selbst bis jetzt unbe
kannten, Gerüchten das Gepräge der Wahrheit zu geben, 

„und erkläre ich (daher) öffentlich, daß er, D r. p liil.
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„V alentiner ,  P f a r r e r  an  der S t .  Thomaskirche in Leipzig, 
„das G ew erbe  eines L ü g n e r s  und  E h r e n s c h ä n d e r s  
„au sg efüh r t  h a r t .

D ieses  Ere ign iß  bestimmte mich, gerade I h r e  Unzuverlässigkeit, 
bekannt a n s  I h r e n  H an d lu n g en ,  bestätigt durch I h r e  Schriften ,  
zum  erläu ternden  Beispiele in zwei Anmerkungen zn wühlen, 
da  ich den ewigen R e f ra in  der entflohenen schleswigschen Geis t
lichen zu beleuchten u nd  zn bestreiten hatte — den S a ß  n ä m 
lich, daß vor dem A n frnh re  im J a h r e  1 8 4 8  der Zus tand  
S ch le sw ig s ,  unter  den (ungetreuen) schleswigholsteinischen P f a r 
rern, in kirchlicher, sittlicher, pädagogischer Rücksicht nichts zu 
wünschen ü br ig  ließ, w ährend  Kirche und Schule  so wie h ä u s 
liches Glück unter  den neuen vom Landesherrn  eingesetzten 
(getreuen) P f a r r e r n ,  verwahrlost  und  verödet, die Bevölkerung 
zu r  Verzweiflung bringe. E s  ist Decennien hindurch meine A r t  
gewesen, offen und  deutlich d as  Böse zn bekämpfen, w enn ich 
es einmal fü r  Pflicht h ie lt ,  m i t  demselben anzubinden. Und  
ich tha t  hier desgleichen. I c h  griff übrigens bei weitem nicht, 
wie S i e  vorgeben, I h r e  S ch r i f t  vom „dänischen Kirchenregiment 
in S c h le s w ig " ,  sondern n u r  ganz einzelne Theile, welche mit 
Dem jenigen, w a s  ich behandelte, verw andt  waren, an. S i e  
sind dadurch em pört  w o rd e n ,  und  gewissermaßen von Rechts 
wegen, denn es steht für  S i e  eigentlich Alles ans  dem S p ie le .  
S i e  umgeben n u n  ans jeder S e i t e  dieser letzten S ch r i f t  I h r  
priesterliches H a u p t  mit  einem Heiligenscheine; er stört aber 
meine forschenden Blicke nicht.

M e in e  V ertheidignng  hier w ird  I h r e n  Angriffen folgen. 
D a s  gar  zn F u t i le  übergehe ich stillschweigend.

a. Ich  habe geklagt, vertrauend  ans schriftliche M i t-  
the ilnngen a n s  der G em einde  G je l t in g ,  daß a m  S o n n ta g e  
hät ten  S i e  die Gem einde oft eine ganze S t u n d e  ans S i e  
w arten  lassen. E s  ist auch in der Gegend allgemein bekannt,
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daß  S i e  ausnehm end  saumselig zur Kirche gekommen sind, 
u n d  ein Schullehrer ,  welcher u n te r  I h n e n  gedient hat,  erzählte 
m ir  einst, wie ihn der Küster au  einem ersten W cihnachtstage 
m e h rm a ls  vergeblich mtfgefordert habe, S i e  doch ja abzuhohlen, 
wie er es gleichwohl nicht gewagt,  endlich aber, a l s  es beinahe 
1 2  Uhr,  statt 1 0  Uhr,  geworden, dennoch es gethan  habe. —  
S i e  läu g n en  n u n  dies Zuspätkom m en  nicht,  entschuldigen es 
aber m i t  der nöthigen Rücksicht ans  die „ferner W o h n e n d e n " ; 
allein diese ferner W o h n en d e n  sind gerade im m er die Ersten 
zur Kirche, und  sie sind es gerade , die den rechtzeitigen An- 
fan g  des Gottesdienstes wünschen, d am it  sie wieder bei ziemlich 
guter Zeit  zu H ause  sich befinden mögen. S i e  erzählen , daß 
ein ähnlicher T ad e l  über ihren V o rgän ge r  ausgesprochen 
w o rd en ;  m a g  sein ; d a s  entschuldigt aber S i e  nicht a l s  geist
lichen B e a m te n ,  u n d  von I h n e n  a l s  dem p o m p haf ten  l a u 
d a to r i  t e m p o r i s  act i  ist diese E r w ä h n u n g  ein schlimmer 
M iß g r i f f .  A n s  I h r e m  M u n d e  hätte es a l lenfa l ls  lauten  
müssen: D e r  jetzige dänische Geistliche kömmt noch vie l  später 
in die Kirche.

b. Ich  habe geklagt, ebenfalls vertrauend  a u f  jene 
M i t t e i l u n g e n ,  daß die von I h n e n  ausgefnhrten  T ra u u n g e n  
oft nicht m i t  gebührender Feierlichkeit von S t a t t e n  gegangen 
sind. D a s  T a tsäch l ich e  läugnen  S i e  nicht, sondern legen es 
n u r  anders  cuts; d a n n  ist aber meine W ahrhei ts l iebe  nicht 
dadurch gefährdet. W e n n  S i e  aber einen nicht zu vermei
denden „W eg fa l l  ganzer S chuls tunden  und  d a s  stundenlange 
Alleinsein von über 1 0 0  Kindern  im  vom Lehrer verlassenen 
S c h n lh a n se "  a l s  hinlängliche V eran lassun g ,  den G esang  bei 
der T r a u u n g  wegznlassen, vorschützen, so an twortet  einer I h r e r  
ehemaligen Schullehre r  durch mich, daß  die S ch u le  durchaus 
k e i n e  Unterbrechung leiden w ü rd e ,  da sie vom S ubsti tu ten  
Jo h n sen  verw alte t  wurde, und  da  der alte Lehrer S e l le ,  welcher
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m it  der S c h u le  nichts mehr zu th u n  hatte (beim I h r  „so 
l a n g e  unsere O rganis ten  und  K an toren  zugleich Schullehre r  
sind" findet hier keine A n w en du ng )  u nd  trotz seines A l te rs  in 
allen Küster- u nd  Organistengeschästen so tüchtig war,  daß  die 
M e h rz a h l  der jüngeren Lehrer ihn nicht erreichten, diese G e 
schäfte hätte verwalten  können. U nd  diese A n tw o r t  begleitet 
der durch den V e r la u f  des ganzen schleswigholsteinischen Erhe- 
bnngsschwindels sattsam genährte dänische A rg w oh n  m it  der 
B em erk u n g ,  daß es wohl eher einem V alen t ine r  einfallen  
möchte, den B ra u t le u te n  die G eb üh r  zu ersparen ,  weil m a n  
bei gewissen Gelegenheiten ,  d. H. politischen Endzwecken, der 
geneigten Z us t im m un g  der C om m une  ja nicht entbehren könne. 
Bekanntlich w aren  S i e  außerdem kein G ö n n e r  des Liturgischen.

c. Ich  habe geklagt, vertrauend ans jene M it th e i lu n g en ,  
daß  Leichen, w ährend  S i e  P a s to r  von G je l t ing  w aren, öfters 
ohne Küster u nd  P re d ig e r  beerdigt worden sind. S i e  lüngnen 
dieß durchaus. U n term  5. M a i  d. I .  wiederhohlt jenes M i t 
glied das  Wesentliche seiner B eh a u p tu n g .  U n te rm  10. M a i  
schreibt m ir  einer I h r e r  früheren Sch u l leh re r :  „ S e i t e  1 2  ru f t  
H r .  V a len t in e r ,  daß die E rzäh lun g  vom B eg räb n iß  ohne 
Küster und  P red ig e r  nicht w ah r  sei; allein ich sag e :  zehn gegen 
eins!  es ist doch w a h r ;  u n d  w a r  n i c h t s  s e l t e n e s ,  weder 
in G je l t ing  noch z. B .  in Adelby un te r  P a s to r  Lorenzen". 
U n te rm  4. M a i  schreibt m ir  ein Geistlicher in A n g e ln :  „D ie  
berüchtigten sogenannten stillen B ee rd igu ng en  in Angeln  sind 
bekannt genug;  jetzt finden sie aber nicht m ehr statt,  seitdem 
in dänischer Weise ordinirte Geistliche hiehergekonnnen sind, 
welche n im m erm ehr  eine Leiche nnbegleitet sein lassen". U n 
term 5: M a i  schreibt m ir  ein B ew ohner  C a p p e ln s ,  eines an 
Gje l t ing  angränzenden  Kirchspiels, daß auch dort die B es ta t tu ng  
von Leichen, besonders von K in d e rn ,  wo P a s to r  sowohl a ls  
Küster ansgeblieben sind, w ährend  die Gebühren  erlegt worden
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w a re n ,  v o rge kom m en  sei. M ö g e n  S i e  also, H r .  D r . ,  in  diesem 
F a l l e  m i t  I h r e m  A u s b le ib e n  nicht vereinzel t  d a s tehen ;  jedoch 
d a s  eh ren w er the  M i t g l i e d  a n S  der G e m e in d e  G je l t in g  h a t  W a h r e s  
berichtet, S i e  a b e r ,  der M a n n  des  „scharfen G e däc h tn isse s" ,  
haben  die F ä l l e  a n s  dem selben  h e r a n s fa l le n  lassen.

d .  D e r  ö f te r s  e rw ä h n te  M i t t h e i l e r  h a t  geklagt, u n d  ich 
m ache getrost seine W o r t e  zu den m e h l i g e n : „ D a s  Kirchspiel 
G j e l t i n g  h a t  S c h u l s tn b e n  u n d  W o h n p lü tz e  f ü r  die L e h re r  a u f 
zuze ig en ,  die a m  nächsten m i t  S c h w e in e s tä l l e n  zu vergleichen 
s in d " .  Z u e r s t  bemerke ich, d a ß  dieß n i c h t  heiße,  wie S i e  es 
verstehen w o l le n ,  so viel a l s :  sümmtliche S t u b e n  u n d  W o h 
n u n g e n  sind n u r  w ie  S c h w e in e s tä l le .  Z w e i t e n s : S i e  gestehen, 
d a ß  einige L e h r e rw o h n u n g e n  a l t  w ä r e n ,  fü g en  aber sinnreich 
die W o r t e  h i n z u :  „doch,  ihre  B e w o h n e r  w a re n  a u c h  a lt"  
( S .  1 7 ) .  O b  sie d e sw eg en  K ü l te  u n d  Z u g w i n d  a n s h a l t e n  
kö nnten ,  möchte doch zw eife lha f t  sein.

6. I c h  habe  ge k lag t ,  d a ß  der H a u p t l e h r e r  in G j e l t i n g  
w eder  d a s  gesetzmäßige G ru nds tück  z u r  G r a s u n g  zweier Kühe,  
noch die i h m  gesetzmäßig g e büh ren de n  3 — 5 T o n n e n  K orn  
h a b e ,  d a ß  er v o n  der ih m  durchs  Gesetz beigelegten freien 
F e u e r u n g  m i r  3 , 0 0 0  S t ü c k  T o r f  beziehe, u n d  daß  e r  von 
I h r e n  B e m ü h u n g e n ,  ih m  sein R ech t  zu verschaffen, nichts 
wisse. H i e r a u f  geben S i e  n u n  diese völl ig  u n g e n ü g e n d e  A n t 
w o r t :  1 )  D e r  Lehrer  w a r  ein j u n g e r  M a n n  u n d  m u ß t e  schon 
froh sein, ein solches E in k o m m e n ,  w ie  es auch ohne S c h u l l a n d  
w a r ,  zu h aben .  —  A lle in  I h r e  P f l ic h t  gebot  die Aufrecht- 
H a ltung  des  A m t e s  ohne Rücksicht a n s  Persönlichkeiten .  2)  
„ I c h  ha t te  in  se inem  A l te r ,  a l s  D i a c o n u s  in  Cckernförde, nicht 
m e h r " .  —  D ie se r  G e g e n g r n n d  ist n u r  ein B e isp ie l  I h r e r  V o r 
liebe f ü r  die A u ssc hm üc kun g  des  S t y l s  durch a l l o t r i a ;  d a s  
R ech t  des  S c h u l a m t e s  zu G je l t i n g  u n d  die P f l ic h t  des  H a u p t 
p a s to rs  gegen dasselbe b leiben u n v e r ä n d e r t ,  ob dieser oder jener
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Hr. Diaconus darbt oder schwelgt. 3) Der Lehrer „bezog 
außerdem als Aequivalent für das fehlende Land eine Natural- 
lieferung an Korn, Butter, Brod, Buschholz, re." —  Das ist 
unrichtig. Theils nämlich bezieht der Lehrer das Brod, Busch- 
Holz, u. s. w. als Küster, während Korn und Butter (8 Ton

nen und 60 Pfund) nicht ein Drittel von dem Entbehrten 
(60 Thlr. Dän. gegen 200 Thlr.) ausmachen, theils ist das 
Verabreichen eines solchen Aequivalents dem Gesetze zuwider, 
indem das Regulativ ausdrücklich sagt: „Jeder Districtsschul- 

lehrer soll, wo solches noch nicht geschehen ist, baldigst, und 

spätestens auf Maitag künftigen Jahres, mit — — und so 
Diel Land, als zur Grasung und Wiuterfütterung für zwei 

Kühe erforderlich ist, versehen werden".
Dies von dem Schnllande. Die fehlenden 3A der 

freien Feuerung, sowie die nie entrichteten 3— 5 Tonnen Korn 
übergehen Sie.

f. Ich habe geklagt, daß der Lehrer in Raunholt weder 
sein Deputatkorn noch seine freie Feuerung bezöge. Sie ant
worten, 1) indem Sie wohlweise von dem Getreide schweigen, 
2) daß er „statt freier Feuerung 12 Thlr. Cour. (lOVs Thlr. 
Dän.) bekam, während Sie in Gjeltiug waren". Hätten Sie 
das Regulativ gekannt, würden Sie gewußt haben, daß dieß 
unwahr ist. Diese 12 Thlr. sind die Zinsen eines von einem 

Gutsbesitzer Lange gestifteten Legats (300 Thlr. C.), welches 
der Lehrer von Rannholt „außer  seinem Gehalte" jährlich 
genießen soll. Cs ist in diesem Streite für Sie, Hr. Doctor! 
ein wahres Glück, so wenig Bescheid zu wissen, weil Sie 
sich daun mit dem Faseln begnügen können, und nicht zur 
Lüge als Lückenbüßer zu greisen verleitet werden.

Ich habe also geklagt, daß es zu Ihren unzähligen 
Versäumnissen gehört, einem Schullehrer zu seinem guten 
amtlichen Rechte nicht verhelfen zu haben. Sie antworten
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theils m it  S c h w e ig e n ,  theils m i t  U n w ah rem ,  theils zuletzt 
( S .  2 2 )  mit  dem A n s r n f e : „die Schnlstelle in  R ab en ho lz
m u ß  den I n h a b e r  nicht R o th  leiden lassen"! V o m  R o th  leiben
w a r  n u n  freilich gar  nicht die Rede, sondern Von der Pflicht- 
v e r s ä n n m n g ; allein S i e  gebrauchen a ls  tactischen Kunstgriff 
in diesem S t r e i t e ,  w a s  m a n  sonst a ls  groben F eh le r  in der 
Logik an s ieh t , nämlich die i g n o r a t i o n e m  e l e n c h i .  Doch! 
Gehen  wir  ans diesen untergeschobenen s t a tu m  c o n t r o v e r s i a e  
ein!  I h r e n  Gegenbew eis  des N ic h t -N o tH -G e l i t t e n -H a b e n s  
stützen S i e  d a ra u f ,  daß „der alte Lehrer drei wackere S ö h n e  
nach einander au f  d a s  T o n d e rn  S e m i n a r  geschickt h a t " .  S i e  
wußten  also nicht, daß die S u m m e n ,  wofür die S ö h n e  ans  
dem S e m i n a r  gehalten wurden, eine gemachte A n le ihe  w a re n ;  
S i e  w ußten also nicht, daß dieser alte Lehrer bei den S c h n l -  
interessenten so g u t  a l s  betteln gehen m u ß te ;  S i e  w ußten  
also nicht, S i e  ü b e rau s  glücklicher Richtwisser! d aß  er dem 
G enerä lsnperin tendenten  im  J a h r e  1 8 4 6  m it  der E rk lä ru n g  
seine R o th  k lagte,  er wolle nicht sein B ro d  b e t t e l n ;  S i e  
wußten  also nicht, daß er ans ein eingereichtcs Gesuch u n te rm  
16 .  R o v b r .  desselben J a h r e s  die Entscheidung em p f in g :  „die 
R eg ie run g  g la ub t  erwarten  zu d ü rfen ,  daß in Z u k u n f t  die 
C o m m u ne  sich werde bereit finden lassen, der B e d ü r f t i g k e i t  
des Lehrers den U m ständen  nach zu Hülfe zu kommen" —  u n d  
doch steht dieses im  Reseriptenbnche S .  2 7 0 ,  von I h r e r  
eignen H a n d  eingesührt. S i e  b ilden, H r .  I ) r . ,  ein höchst 
interessantes psychologisches P h ä n o m e n ;  S i e  nennen  sich selbst 
den M a n n  des schärfsten Gedächtnisses, d a s  alles behält, 
allein w enn  Geschehenes oder G e th anes  zu I h r e m  Nachtheile 
erw ähn t wird, d an n  wissen S i e  n im m er und  n im m er  Bescheid.

g. Ic h  habe geklagt, daß gleichfalls der Lehrer in
G n n d e l s b y  die gebührende Kornlieferung nicht e rh a l ten ,  u n d  
daß m a n  nicht erfahren habe ,  daß S i e  sich bemühet hätten,
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dieses jährliche U nrech t zu  beseitigen. W i e  la u te t  n u n  I h r e  
A n t w o r t ?  1 )  S c h w e ig e n d  r a u m e n  S i e  d a s  geschehene Unrecht 
ein, u n d  2 )  geben d a n n  die Nachricht z u m  B e ß te n ,  daß  der 
L eh re r  den der S c h u l e  zufolge des  Gesetzes gebührenden  
zw ei ten  L e h re r ,  trotz se ines B e g e h r e n s ,  nicht erhalten  habe. 
D a ß  der Lehrer  zu G n n d e l s b y  ein getreuer  U n te r th a n  seines
K ö n i g s  w a r  u n d  blieb, m a g  w o h l  seinem W unsche  d a m a l s  nicht 
sehr förderlich gewesen sein.

A l s o :  I c h  klagte S i e  a n  —  die Lehrer  haben  sich nicht 
b ek lag t ,  wie S i e  m e h r m a l s  zu verstehen geben. Ueberschane 
ich a b e r  jetzt I h r e  ganze  V e r t e i d i g u n g  gegen d a s  har te  l l r -  
the il  jenes  m e in e s  M i t th e i l e r s ,  d aß  S i e  a l s  Schutz  u n d  W e h r  
des S c h u lw e s e n s  N ich ts  ge th au  h a b e n , so l a u f t  sie an s  diese 
4  S ä t z e  a n s :

1. Z u r  Z e i t  m e in e r  V o r g ä n g e r  sind zwei neue  S c h u le n  
e rb a u t  w orden .

2 .  Z u  m einer  Z e i t  w o h n te n  die a l ten  Lehrer  in a l ten
W o h n u n g e n .

3 .  Z u  m e ine r  Z e i t  sind zwei L ehrer  a b g e g a n g e n ,  allein die
S c h u le n  s tanden  doch nicht ledig, denn  zwei neue  Lehrer
w u r d e n  wieder angestcllt.

4 .  Z u  m einer  Z e i t  v e r la n g te  ein Lehrer  a l s  Recht der
S c h u l e  von  e inem  H ü l s s le h re r  unterstützt zn werden, 
erhielt aber  keinen.

R ü h m e n s w e r t h  m ö g e n  S i e  w o h l  selbst nicht diese Thät igke it  
n e n n e n .  I c h  f rage  aber,  ob sie hinreichend ist, u m  a l s  pflicht
e rfü llend gelten zu können,  l i n d  b a n n  m eine  ich, m i t  m eh 
reren schlichten B e w o h n e r n  des  Kirchspiels u n d  der U m gegend ,  
sowie m i t  einigen B e a m t e n ,  d a ß  sie dieses g a r  n i c h t  w a r .  
Allein S i e  w a g te n  es nicht a n d e r s ,  S i e  w a g te n  a l s  verkappter  
politischer F a n a t ik e r  nicht a n d e r s ;  der C o m m u n e  m u ß te  m a n  
in puncto des G e ld b e u te l s  schonen, u m  sie biegsamer zu finden
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bei der V erfolgung der Erhebungsendzwecke. V on  Ih r e r  
eignen H and findet sich unterm  11. M ü rz  1 8 5 0  verzeichnet: 
„ I n  Betracht einer E ingabe S önkens um  eine V erm ehrung 
des ihm zugelegten Torfes wollten die Schulnorsteher bei den 
Interessenten der S chu le  n o r f r a g e n ,  ob dieselben ein größeres 
T orsquan tum  bewilligen w o l l t e n ,  und wie viel." D ie  
Schnlvorsteher aber hätten nach Billigkeit fü r S än k en  ver
lange» sollen a ls  seine Schützer; dieß gieng jedoch nicht, weil 
vor allem  m it den Gemeindegliedern gutes Einvernehm en zu be
wahren wäre, um  die M asse bei Gelegenheit vorbereitet zu finden.

h. Diesen Artikel m uß ich m it einer D anksagung
beginnen. Ich  habe gar nichts von Ih re n  Schulconferenzen
und deren P ro tocoll gew ußt, und S ie  haben , indem  I h r  
w underbares Gedüchtniß wiederum in sokratisches Nichtwissen 
um schlug, mich auf diese unschätzbare Urkunde aufmerksam 
gemacht, w ofür ich aufrichtig danke. G anz unerw artet wenden 
S ie  m ir eine sehr schlimme B löße entgegen m it der A ufforde
rung  : S ch au  m al her! „Lassen S ie  sich, H err Professor (so
schreiben S ie  S .  27.) durch den H errn  P as to r in G jelting  ein
m al das P ro toco ll dieser Zusam m enkünfte geben". Ich  hielt 
gleich um  E rläu terungen  an, aber der H r. P a s to r  antwortete, 
er habe nirgends das P rotocoll in seinen Archiven finden 
können. Endlich hat m an  es beim Küster anfgestöbert, und 
nun  sind m ir wohlwollend mehrere A uszüge m itgetheilt worden. 
J a ,  m ein guter V alentiner, si tacuisses, intactus mansisses —  

in  diesem P uncte  wenigstens. Ich  hätte das D asein  dieses 
Zeugnisses gegen S ie  nicht am  entferntesten ahnen können. 
Aber, hören w ir n u n !

S ie  beriefen int J a h re  184 6  sämmtliche Schullehrer des 
Kirchspiels und den H errn  Compastor S chm id t (jetzt H aup t
pastor in  Eckernförde), legte ihnen die von Ih n e n  gefertigten 
S ta tu te n  fü r Schullehrer-Conferenzen vo r, und ernannten bett
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Hauptpastor zum beständigen Präsidenten. Für den als I n 
spector dreier Schulen selbstständigen College» war die letzte Be
stimmung etwas beleidigend, und er soll dieß sehr deutlich zu 
erkennen gegeben haben. I n  der nächsten Versammlung der- 

kündigten Sie. daß Sie dem Kirchencondente, welcher aber nichts 
mit dem Schulwesen zu schaffen hat, die Stiftung dieser Con
ference» augezeigt, um die Protection desselben gebeten, und 
die Zusage des Condeuts empfangen hätten. Wenn ich nun 
alles Erfahrene dergleiche, so muß ich annehmen, daß 1) Osten
tation ein Hauptmotid zu dieser Stiftung gewesen, und daß 

außerdem 2) Gewalt zu gewinnen über die bloß dem College» 
untergebenen Lehrer, 3) sowie Befriedigung Ihres politischen 

Fanatismus der Zweck waren. Die Schullehrer heranzubilden 
zu Ober- und Unter - Lieutenants im geistigen Heere des 

Schleswigholsteinismns, war bekanntlich eine Hanpttaktik da
mals. Zwar schreiben Sie mir (S . 28): „Sie können das 

Protocol! getrost lesen, denn doit Politik ist nirgends die Rede 
gewesen" — ich aber halte es für ausgemacht, daß eine ziem

lich derbreitete Ansicht der Gegend Recht gehabt, wenn sie 
meinte: Vor und nach, mitunter auch zwischen, den Verhand

lungen hat Hr. Val. ebensogut Politik mit den Lehrern »er

handelt, als mit den Bauern bei dem alten Krüger Jens im 
Wirthshanse, der Gjeltinger Kirche gegenüber. „Nie", schreibt 
ein redlicher M ann, „hätten z. B . die Lehrer Nissen und 
Schwennesen den berüchtigten Angler Protest unterschrieben, 
wenn sie dazu doii diesem Val. nicht hinlänglich wären prä- 

parirt worden".
Es fiengen nun die Verhandlungen an. Man sprach dott 

allerlei und tion mehreren Dingen, dessen Werth für einfache 

Banernschulen bei uns wohl zweifelhaft sein mag, z. B. 
über das gegenseitige Verhältniß der Schul«; und Kirche; ob 

das Fachlehrersystem oder Classenlehrersystem dorznziehen sei,
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u.  s. w. Dergleichen ist aber im m er sehr d ispu tabe l ,  und  ich 
übergehe es.

A m  3 .  J u n i  1 8 4 7  ver lang ten  der Compastor  und  v i e r  
(4)  Lehrer, daß die S t a t u t e n  geändert  werden sollten, denn es 
sei doch g a r  zu verkehrt, daß der Konferenzen wegen jedesm al 
zwei ganze S c h u l ta g e  aufgegeben w ürden .  M a n  schrieb d an n  
im  Pro toco l!  nieder:  „ P a s to r  V a l .  erklärte aufrichtig, daß er 
n ic h t  g e w u ß t  habe ,  daß  deßhalb zwei volle S ch u l tag e  a u s 
gesetzt werden m ü ßten "  (wiederum der feine Nichtwisscr, wo 
S i e  a ls  P rä s id e n t  u nd  H a u p tp as to r  lieber den Allwisser hätten  
abgeben sollen). E in  Lehrer n ah m  d a s  W o r t :  „ E s  ist doch 
des Aussetzens wegen jetzt ruh ig  in der G em eind e ,  hat doch 
auch der Convent"  (welcher m it  Schulsachen gar  nichts zu 
schaffen hatte) „u n s  bereitwillig e r l a u b t ,  die T ag e  aussetzen 
zu können".  E in  anderer Lehrer wünschte doch „auch den 
leisesten Unwillen  ü ber  d a s  Anssetzen zu vermeiden", erhielt 
aber zur A n tw ort ,  „diese Acngstlichkeit im  Aussetzen sei Augen- 
d ie ne rn " .  E nd lich ,  „da  m a n  nicht wünsche, daß die V e r 
h and lungen  beschränkt würden, oder wohl g ar  die Conferenz 
aufgelöst ,  so forderte m a n  ans, zur Besprechung der Thesen 
Überzugehen, da  es ja  wohl beim Alten bleiben w ü rde" .  V o r 
läufig geschah dieß auch. A n s  Kosten der Sch ul jug end  und 
des Gesetzes also fuhr m a n  fo r t ;  m a n  verdrehte sich selbst den 
Kopf, anstatt  den K indern  den Kopf zurecht zu machen. Nach 
und  nach blieben jedoch die Lehrer a u s ;  S i e  m ußten  die S t a 
tuten  in E r in n e ru n g  b r in g e n ;  es half nichts; in der Regel  
w aren  n u n  bloß 2 — 3  Lehrer zu geg en ; im  J u l i  1 8 4 9  schliefen 
die Conserenzcn e in ;  bis  1 8 5 1 ,  a l s  S i e  abtrateu. wurden  sie 
nicht erneuert; cs haben folglich nicht, wie S i e  fälschlich a n 
geben ( S .  2 9 )  „die folgenden Schnliuspectoren d a s  Angesa»- 
gene einschlasen lassen".
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A l s  P r o b e n  dieser S ch n l -V e rh a n d lu n g e n  will ich a n f ü h r e n :

A.

„ P a s t o r  V a l .  W a s  rechnen S i e  zn der H e i l ig u n g ?  
H ab en  wir nicht dar in  schon die S ü n d e n v e r g e b u n g ?

L e h r e r  H .  D i e  V erg eb un g  der S ü n d e n  geht a u s  der 
H ei l igung  hervor.

L e h r e r  S .  Nach dem dritten Artikel g laube ich an  
die V erg eb un g  d e r  S ü n d e n ,  die ich noch im  S t a n d e  der 
H ei l igung  fort und  fort  begehe, wie d as  auch a u s  den A u s-  
drücken in Luthers  E rk lä ru ng  —  „reichlich u nd  täglich- —  
hervorgeht.

P a s t o r  V a l .  W a s  S i e  da  a n f ü h r e n ,  liegt in dem 
B eg ri f f  E r h a l t u n g ;  es m u ß  hier heißen: Ich  gebe mich dem 
heiligen Geist ganz h in  und  hoffe durch ihn Vergebung  der 
S ü n d e n  bis zur letzten V erg eb un g .  -

B.

I m  Protocol!  liegt eine A b h a n d lu n g ;  ob dieß die von 
I h n e n  erwähnte eines „der wackeren jungen  M ä n n e r -  ist, 
kann ich nicht entscheiden; u n ter  ändern  wackern D in g e n  enthält  
dieselbe eine neue B es t im m un g  der G n a d e n m it te l ,  zu 6 n ä m 
lich: „ V e rn u n f t ,  Gewissen, Schicksal, W o r t  G o t t e s , Gebet, 
S a c r a m e n te - .  —

E s  schreibt m ir  J e m a n d : „ P a s to r  V a l .  hatte weit mehr 
S i n n  für  Reden  a ls  für  d a s  T h u n ;  deßhalb vermochte er solche 
V erh an d lun ge n  weder bescheiden zu begränzen noch zweckmäßig 
zn beleben. S e i n  Vorweser Dr. Je n s e n ,  d a m a ls  in B o rn e  
(od. B o r e n ) ,  lächelte über d a s  Unternehmen und prophezeite 
ihm  d a s  baldige Ende, w a s  auch e in tra f- .

S o l l t e  etwa der N a r r  im  Lear über diesen meinen 
Angriff  au f  I h r e  vermeintliche „F ö rd e ru n g  und  Aufsicht des
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Sch u lw esens"  ( S .  2 8 )  ein Urtheil  fä l len , so könnte er den 
R e im  m a c h e n :

K äm pft man treu mit Thatsachen 
G egen leere R edensarten,
M a g  man keck des G egners lachen 
W egen seiner schlimmen Scharten.

i. Ich  habe geklagt, daß  S i e  in I h r e r  S c h r i f t  vom dänischen 
Kirchenregimente a l s  denjenigen sich geriren, welcher die Gesetze 
kennt und pünktlich anslegen  k ann ,  daß S i e  aber praktisch in 
G je l t ing  dieß nicht an  den T a g  gelegt haben. W a s  S i e  da
gegen Vorbringen, ist entweder ganz verworren oder auch völlig 
nichtssagend. Ich  recapitnlire u n d  supp lire daher :

Ich  machte d a ra u f  aufmerksam, daß S i e  eine gesetzliche 
B es t im m un g  vom 5  O ctb r .  1 8 4 3 ,  betreffend die Concurrenz 
der Dienstländereien  der B e a m t e n  zu den Realschullasten, 
nachdem S i e  im J a h r e  1 8 4 5  in G je l t ing  Schulinspector  ge
worden, erst am  3. M a i  1 8 4 8  gefunden u n d  angew endet haben 
und  daß S i e  eine entsprechende von den Dienstländereien ber 
P r e d i g e r  vom I .  1 8 4 6  gar  nicht gefunden oder angewende: 
haben. D a rü b e r  geratheu  S i e  in W u th  und  fordern mich 
a n s ,  den B ew e is  zu liefern, daß S i e  die Schulcasse beein
trächtigt hätten. W ä r e n  S i e  n u r  nicht so leidenschaftlich, weil 
S i e  in so außerordentlicher Verlegenheit S ich  befinden, so hätten 
S i e  es begriffen, d as  keine R ede davon  sei, ob S i e  der 
S ch u lco m m u ne  zu wenig oder zu viel bezahlt habe«, sondern 
lediglich, ob S i c  die pflichtschuldige Keuutniß  der Gesetze, w a s  
d as  Kirchspiel G je l t ing  betrifft, besessen haben. D a ß  I h n e n  
aber diese Keuntuiß  abgeht, ist einleuchtend. D ie  Bes tim mung 
vom I .  1 8 4 6  sagt:  „die D ienstländereien  der Prediger  sind 
n i c h t  zu den Realschullasten m itzuziehen";  d as  wußten S i e  
aber im I .  1 8 4 8  nicht, denn S i e  hätten sich sonst nicht (mit  
Unrecht) aus die ältere B e s t im m u n g  a u s  dem I .  1843,  wo-
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nach „das Pastoratland mit zu contribuircn habe", berufen 
können, und Sie wissen es ferner noch nicht, denn Sie hätten 
sonst nicht (mit vollem Unrechte) sagen können (S. 33): 
„die nicht ganz klare Verfügung von 1846"; denn sie ist
sonnenklar.

Doch, gehen wir weiter! Die Bestimmung vom 1 .1846, 
daß Pastoratland von der Entrichtung jener Lasten eximirt sei, 
kannten Sie mm einmal nicht; Sie betrachteten außerdem 
irrthumlich die Bestimmung aus dem 1. 1843 von dem allge
meinen Beamteulande als für Sie gültig. Wie verhielten Sie 
sich nun zu diesem, Ihrer eignen Ansicht nach, für Sie gel
tenden Gesetze, nach welchem Sie zu zahlen hätten? Zuerst 
zahlten Sie nichts, nichts von 1845 bis M ai 1846; nichts
von 1846 bis Mai 1847, nichts von 1847 bis Mai 1848,
weil Sie auch nicht einmal die Bestimmung v. I .  1843,
wie Sie zu Protoeoll gegeben haben, kannten. Im  Mai 
1848 zeigen Sie aber an, daß Sie nun das Reseript von 
1843 gefunden haben, und daß Sie künftighin zahlen werden. 
Aber, Hr. Dr., warum boten Sie sich nicht an, auch die, Ihrer 
(irrthümlichen) Ansicht nach, für drei Jahre schon fälligen 
Restanten zu entrichten? — Hier ist wiederum die ignoratio 
elenchi; Sie sollten beweisen, daß Sie die pflichtschuldige 
Kenntniß besessen hätten, und Sie — beweisen gar nichts; 
Sie — behaupten, daß Sie die Schnleommune nicht beein
trächtigt haben. Und Sie haben selbige doch beeinträchtigt, 
indem Sie nur „für die Folge" (S. 32) das Versäumte zu 
eontribniren „sich erbieten"; denn Sie glaubten ja, in Ihrer 
Unwissenheit, daß das von Ihnen neu entdeckte Gesetz vom 
I .  1843 noch nicht aufgehoben sei und Sie folglich zur Zah
lung seit Ihrem Antrittsjahre 1845 verpflichtet seien. Die 
Einzelheiten muß ich übergehen; ich müßte sonst ein dickes 
Buch schreiben; ich frage jedoch: wie kann ein Pfarrer im
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A m te  „sich erbieten", seine verabsäum te  Schuldigkeit  zu th u u ?  
M u ß t e  er nicht „versprechen" o. bcrgl. sagen?

I n  dieser N o th  wollen S i e  e tw as  von I h r e r  S c h u ld  
a u f  den V o rg än g e r  w älzen ;  dieser habe d a s  Rescript von 
1843 selbst in s  R efe r iptenbnch eingetragen, und  habe dennoch 
diese Lasten wegen des P a s to r a t la n d e s  nicht entrichtet. Allein 
im  Rescrip te ,  d a s  S i e  selbst ( S .  32) anführen, steht ausdrück
lich : „die Zuziehung befreit gewesener Dienstländereien kann erst 
bei eintretenden V aeanzen  folgen." D e r  V o rgän ge r  ist also 
ohne alle Sch uld ,  wohingegen S i e  die Pflicht versäumt haben, 
vom E nd e  1845 bis M a i  1848, sich m it dem Rescripte be
kannt zu machen. D a n n  entdecken S i e  es endlich a m  3. 

M a i  und  lassen es gelten, ob es gleich vor 2  J a h r e n  schon 
für S i e  aufgehoben worden w ar .  K a n n  diese ganze Confusion 
Kenntniß der Gesetze heißen? K an n  dieß a l s  P ro b e n  eines 
Alles behaltenden stadtkundigen Gedächtnisses gelten? S i e  
äußern  ferner, m i t  Rücksicht ans diese verabsäum ten A u sg a b en ,  
S i e  hätten  keine Zeit  gehabt,  alle Gesetzesbestimmungen für  
d as  A m t  so bald  kennen zu lernen. W o h la n !  S i e  hatten 
aber sehr bald Zeit ,  fü r  I h r e  E inkünfte  S o r g e  zu  tragen. 
A m  A dven t  1845 t ra ten  S i e  d a s  A m t  a n ;  schon d. 22. 
J a n u a r  1846 hatten  S i e  Zeit  gehabt, in  der kirchlichen Statistik 
Jen se n s  eine Nachricht von I h r e n  E in n ah m en  zu finden, hatten 
Zeit  gehabt, deshalben an  die G u tsad m in is t ra t io n  von Buckhagen 
zu schreiben, hatten  Ze i t  gehabt ,  u m  feste B es tim m ungen  
wegen I h r e s  D ep u ta th o lzes  so früh bei der R eg ie rung  anzn- 
h a l t e n , daß die A n tw o r t  schon unterm 1 7 .  F eb r.  1 8 4 6  da  
sein konnte; aber d a s  Refcriptcnbuch, welches n u r  127 be
schriebene B lä t t e r  enthielt ,  deren wenigstens ein D ri t te l  n u r  
Visi ta t ions-Schre iben  u. bergt, mehr umfaßte ,  gab  es keine Zeit  
durchzulaufen.
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E s  w ar übrigens für S i e  ein sehr glücklicher Augenblick, 
M a i  1 8 4 8 ,  worin S i e  diesen verhängnißvollen F u n d  thaten. 
I m  M ä r z  1848  w ar nämlich die berühmte V ersam m lung zu 
S ö n d e rb ra ru p  abgehalteu worden, worin m an  überein kam, 
daß im Aufruhrsstaate Schleswigholstein M änniglich Lasten 
und  Beschwerden mit einander zu tragen habe; am  3. M a i  
erscheinen S i e  nun  mit dem entdeckten Rescripte und „erbieten 
sich", jedoch mit M äß ig u n g ,  nämlich n u r  „für die F o lge" ,  
die (wie S i e  wähnten, gesetzlich vorgeschriebenen,) bisher nicht 
von Ih n e n  entrichteten Lasten I h r e r  Ländereien zum gemeinen 
Beßten zu tragen. Nicht bloß also eine günstige Entdeckung, 
sondern zugleich ein edelmüthiges offenes G eständniß ,  daß 
gerade jetzt der F u n d  stattgefunden habe. E in  solcher Ehren
m a n n  konnte sich weiter w agen ;  und gewannen S i e  daher 
auch den M u th ,  später hin im J a h r e  Ih re n  werthesten Nam en 
unter denen der S t i f te r  des hochberühmten aufrührerischen 
Angler-Vereins aufzustellen.

Bit mehreren anderen Amtsgeschäften erschien der gün
stige Angenblick nie, z. B .  zur Durchsicht der Schulrechnungen 
der Gnndelsbyer S chu le ,  weder im J a h r e  1 8 4 6 ,  noch 47, 
noch 48, noch 49 ,  noch 50, noch 51, mit einem W o r t e : nie. 
D e r  Hr.  Compastor predigte doch jeden zweiten S o n n ta g  und 
führte alle Ministerialien jede andere Woche aus.  I n  den 
letzteren Jah ren ,  nach dem F rüh jah r  48 ,  werden S i e  sich viel
leicht mit der Landwehr entschuldigen, die Ih n e n  so sehr viel 
Zeit nahm, daß S ie  kaum R u h e  hatten, S o n n ta g s  die gehö
rige Zeit in der Kirche zu verweilen, so wie mit  allen poli
tischen und patriotischen (d. h. schleswigholsteinischen) Vereinen 
und V ersam m lungen , oder vielleicht mit dem vielen Umher
wandeln mit Ih r e m  „ehrwürdigen" Freunde, Herrn Utgcnannt,  
den S i e  sogar, wie m an fest behauptet, von der Kanzel prä- 
sentirten, den jetzigen A lu m n u s  (heißt es) des Armenhauses
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zu E rfu rt, u . s. w . A lle s  dergleicheu ist jedoch, iu  dänischen  
A u g e n  w e n ig ste n s , keine E n tsch u ld ig u n g .

k . I c h  habe gek lagt über die I n s in u a t io n e n  u n d  p lu m p en  
V e r lä u m d u n g e n  B a u m g a r te n s ,  V a le n t in e r s , L oren zen s, F r . P e t e r 
sen s , u . s. w . w eg en  e in es  an geb lich en  gänzlichen  V e r fa l ls  der 
Kirchlichkeit u n d  christlicher S i t t e ,  so w ie  beson ders d es  B esu ch es  
d es h e il. A b e n d m a h ls  ( B a u m g a r t e n : „ w o  sonst 1 2 0 0  A b en d 
m a h lsg ä s te  gezäh lt w u r d e n , sind jetzt 2 0 " )  un ter den n eu en , 
ansta tt der en tfloh en en  oder verab sch ied igten , vo m  K ö n ig e  A nge
s te llte « , m eisten s in  K o p en h a g en  g e b ild e te n , P r e d ig e r n . I c h  
hab e in  einer k leinen T a b e lle  a l s  schlagende W id e r le g u n g  drei 
V erzeichnisse v on  C o m m u n ica n teu  zu sa m m en g este llt ( S .  6 3 ) ,  
u n d  a n s  m ehreren G rü n d e n  mich b eson ders an  d a s  K irchspiel 
G je lt in g  g eh a lten . Ic h  w ied erh oh le  hier diese T a b e lle , w e il durch 
ein V erseh en  d es A b schreibers,' S e tz e r s  oder C o rrectors e in ig e  
U n o rd n u n g  in  der A b th e ilu n g  B. en tstan d en  w ar, w o fü r  ich, der 
V erfasser, natü rlich  ein zig  un d  a lle in  veran tw ortlich  b in , w o fü r  
ich mich jedoch nicht w eiter  entschu ld ige (e in e  Z a h l  w a r  a u s g e fa l le n ,  
eine zu hoch a n g e g e b e n * ) ,  u n d  die beiden letzten Z e ile n  der 
A b th . A. w a ren  die beiden ersten Z e ile n  der A b th . B. g ew o rd en ), 
w e il  diese berichtigte D a r s te llu n g  für I h r e  S a c h e ,  fü r  Ih r e n  
R u f , w e it n iedersch lagender, w e it gefährlich er ist, a l s  die nicht 
v ö llig  correcte frühere. N och bemerke ich: S i e  scheinen anzn- 
n e h m e n , daß ich d a s  D a s e in  e in es  C o m p a sto rs a u s  irgend  
einer A bsicht habe verh eh len  w o lle n ;  d a  ich aber in  der Ü b e r 
schrift S i e  ausdrücklich a l s  den „ H a n p t p a s t o r  d es K irch
sp ie ls"  an g eg eb en  habe, so k a n n  ich keine solche A bsicht gehegt 
h a b en . D ie  erw äh n te  U eb ersich tstab elle  ist, berichtigt und a n s  
I h r e  V e r a n la ssu n g  v erv o lls tä n d ig t, die fo lg e n d e :

*) 6 7 8 ,  statt nur 6 2 1 .  indem  die C on firm an d en  irrig m itgezäh lt  
w ord en  w aren .
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Å. Zwei Kirchspiele AngelnS

v o m J a h r e  1 8 5 1  bi

G r u m  t v  f t  h a t t e  zwei v o m  
dänischen K irchen reg im en t  eingesetzte 
P r e d i g e r  u n d  ab w echselnd  deutschen 
u n d  dänischen G o t t e s d i e n s t ,  m i t  
2300 B e w o h n e r n ,  u n d  w ä h r e n d  
o b ig e r  Z e i t

s z u m J a h r e  1 8 5 5 .

© j e t t i n g  h a t t e  zw ei  v o n  d er  
G e m e in d e  g e w ä h l t e  deutsche P r e 
d iger  u n d  ausschließlich deutschen 
G o t t e s d i e n s t ,  m i t  3700 E i n w o h 
n e rn ,  u n d  w ä h r e n d  d e r  Ze it

C o m  m u n i c a n t e n :
im I .  1851 . 2179 Pers. im I .  1851 . . .  792 Pers.

—  1852 2177 — —  1852 . . .  845  —

—  1853 2066 — —  1853  . . .  88 4  —

—  1854 2078 — —  1854  . . .  1252  —

— 1855 , 2078 — —  1855 . . .  953  -  *)

N ach  d e r  „Kirchlichen S ta t i s t i k "  des  V o r g ä n g e r s  D r .  J e n s e n  
( F l e n ö b .  1840. IV, S .  14 27) h a t t e  G j e l t i n g  „durchschni t t l ich" 
jedes  J a h r  „1 1  —  1 2 0 0  C o m m u n i c a n t e n " .

B. D as Kirchspiel Gjelting

vom  J a h r e  1 8 4 6  b i s  zum J a h r e  1 8 5 1 .  

(Hauptpastor Hr. Dr. Valentiner.)

Valentiner ward im Jahre 1845 gewählt. Er hatte: 

im I .  1846 .................. 621 Confitenten (darunter 9 Private).

— 1847 .................. 593 — ( — 9 —  ).

—  1848...................  448 —  ( —  9 —  ).

—  1849................... 360  —  ( — 3 —  ).

—  1850 ..................49 0  —  ( —  3  —  ).

— 1851 ..................  349 —  ( — 5 —  ).

I m  Jahre 1851 ward er suspendirt. — Ich überlasse

es Ändern Kohlen auf sein Haupt zu sammeln, f )

Der bei uns mit Recht so berüchtigte Nottmarker Petersen 

hat in seiner nettesten Schrift (Der gegenwärtige Instand der
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Kirche und Schule  des H erzog thum s Sch lesw ig . Nach neuester 
eigner [soll wohl heißen: eigeiithi'milichcr] Anschauung. V on 
F . Petersen . F r .  a. M .  1 8 5 7 . S .  53 .) eine F ab e l von dem 
jährlichen unermeßlichen A bendm ahlsbesuch zu G jelting  am  
G rü n donnerstage , 4 — 6 0 0  P e rs . nämlich. D ie  Kirchenbücher 
G je ltin g s  widersprechen aber an fs  Entschiedenste dieser seiner 
A nschauung. —

A m  E nde m einer S c h rif t  ( S .  85) habe ich noch diese 
Uebersicht hinzugesügt:

Adelby in Nordangeln.

a. v o m  J a h r e  1 8 4 5  b i s  z u m  J a h r e  1 8 5 0 .  
(P a s to r w ar Lor. Lorenzen, der bekannte P o litik e r, den einige 
den Angnstenburgischen G eheim enra th , andere das feinste O e l 

des geheimen schl.-holst. R äderw erks benannt haben.)

C o m m u n i c a u t e u :
( D a s  erste A b en d m ah l der C onfirm an den  ist nicht m itgerechnet.)

im Ja h re  1 8 4 5  ........
— 1 8 4 6  ____ ........  5 6 2  —
— 1 8 4 7  ........ ........  4 6 8  —
— 1 8 4 8  ........ ........  2 0 7  -
— 1 8 4 9  ........ ........  2 5 0  —
-- 1 8 5 0  ........ ........  2 0 3  —

b. v o m  J a h r e  1 8 5 1  b i s  z u m  J a h r e  1 8 5 6 .  
(P a s to r  w ar der D ä n e  H r. Lassen.)

im Ja h re  185 1     2 71  P ersonen.
—  1 8 5 2    3 3 5  —
—  1 8 5 3    3 7 9  —
—  1 8 5 4    4 6 1  —
—  1 8 5 5    4 9 6  —
—  1 8 5 6    4 1 2
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Die Abnahme unter dem Ersteren, die Zunahme unter 
dem Letzteren springt in die Angen; gleichwohl hat L. L. Nor 
einigen Jahren ans einem deutschen Kirchentage dieselbe unbe
gründete Wehklage angestimmt, welche in den Schriften der 
Obgenannten sich immer wiederhohlt. M an kann dieß für 
keine Lüge halten, es ist vielmehr die Verzweiflung des er
müdeten Fanatismus, die sich das einzig Brauchbare als einzig 
Wahres n organ kelt. —

Die schlagenden Beweise dieser Zeugnisse wollen Sie nun 
zuerst dadurch entkräften, daß Sie non wissentlicher, non 
absichtlicher Verfälschung faseln, und daß Sie neue Abschriften 

der Zeugnisse verlangen, fidemirt von dem Baron Hobe, einem 
katholischen Gutsbesitzer im Kirchspiel Gjelting, nimmermehr 
aber vom Propst oder Pastor des Orts, weil Sie dänische 
Geistliche für unzuverlässig erklären, „denen man nicht so anfs 

Wort (ix h. anfs amtliche, eidliche W ort!) glauben darf."
Ferner, bringen Sie als Panzer und Schild diese Be

merkung herbei: „die wahre Ursache der Abnahme der Zahl 
der Commnnicanten war, daß während des Krieges, also in 
den Jahren 1848, 49, 50, die junge Mannschaft im Felde 
stand, und die Alten in den Heerlagern in Fuhre waren" 
(S. 14). Allein diese Rüstung können ein paar kleine Feder
striche gleich durchbrechen. Sehen wir nämlich das Confitenten- 
verzeichniß des Herrn Compastors Schmidt nach, so finden wir 
eine Ihrer Abnahme entsprechende Zunahme.  Der zweite 
Pastor hatte:

im I .  1846: 289, im I .  1847: 384, 

im I .  1848: 358, im I .  1849: 496.

Derselbe Krieg also, welcher Ihnen beinahe die Hälfte Ihrer 

Commnnicanten entführte, hat Ihrem werthen Herrn Collegcn 
zu gleicher Zeit mehr als 200 Commnnicanten zugeführt. 
Wunderbarer Krieg! Die Sache ist aber einfach die, daß der
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politische und kriegerische Valentiner nach und nach die Eon- 
fitenten znrückgestoßen, der geistliche bescheidene Compastor 
selbige herangezogen hat.

Endlich geben Sie nach Ihrem „Verzeichnisse" dort in 
Leipzig, wo man sonst gewiß ganz vorzüglich rechnen kann, 
eilt Rechnnngs-Argument zum Beßten, das nur närrisch heißen 
kann. Sie haben erstens ans jenem Ihrem Verzeichnisse nicht 
erfahren, daß die Zahl 678, bei mir, ein Unausmerksamkeits- 
fehler für 621 ist, und doch soll (nach S. 70) Ih r  Leipzig- 
Gjeltinger Archiv die Originale, und das Schleswig-Gjeltinger 
nur die Abschriften der Aktenstücke enthalten. Diese unrichtige, 
aber vorteilhaftere, 678 copiren Sie also getrost, Sie Genauer!

Zweitens lesen Sie, bei mir, für das ganze Jahr 1847 
die richtige Zahl 593; Sie adoptiren diese Zahl, Gott mag 
wissen warum, geben sie aber in Ihrem unbegreiflichen Rech- 
nungs-Kunststückchen für die Summe der Comntunicanten 
bloß „vor und nach der Erndte" ans. Sie sagen, daß Sie 
diesen Zeitraum „beispielsweise" wählen; soll das heißen, daß 
es auch im ganzen übrigen Theile des Jahres eine «erkleckliche 
Zahl von Commnnicanten gegeben habe, so ist das eine 
reine Unwahrheit. Die Zahl für das ganze Jahr' ist eben 
nach dem Kirchenbnche 593. Wer löset dieß Räthsel? — Drit
tens kann die Zahl 593 als Summe der von Ihnen, ans 
Ihren sogenannten Original-Aktenstücken, ausgezogenen ein
zelnen Zahlen nicht genau heranskonnnen, denn 209—15— 
80—84—59—24—13—21—50—8—9—16 machen nicht zu
sammen die vielbesprochene Zahl, sondern 588 ans. — Vier- 
tens enthält dieses unbegreifliche Rechnungsstück auch andere 
Fehler: Am 7. Trinit. waren nicht 59, sondern nur 50 Eons, 
da; der Privatcommnnionen im I .  1847 gab es nicht 16, 
sondern 9; andererseits haben Sie zwei Sonntage übersehen, 
nämlich Quasimodog. mit 8. Miseric. Dom. mit 2 Conritentcn.
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U m  so weniger kann I h r e  falsche Z a h l  5 9 3  irgendwie richtig 
sein. Und  S i e  wollen in  diesem S t r e i te  für den Sicheren, 
G en au en ,  Zuverlässigen, Untrüglichsten, für den W ahrh e i ts -  und  
Redlichkeits- Richter gelten! N e in ,  u m  für  einen So lch en  zu 
gelten, gehört mehr dazu a l s  sechs J a h r  hindurch S chönredner  
u n d  leisetretender A u fw ieg ler  in G je l t ing  zu sein, ob S i e  
auch nebenbei p a s t o r  lo c i  dort  gewesen. —  F ü n f te n s  m u ß  diese 
sinnreiche Elasticität  I h r e r  Vorstellungen von den Jah resze i ten  
hervorgehoben werden, daß  S i e  den „ G rü n e n d o n n ers ta g "  zu 
einem Z e i t räum e „vor der E rn d te " ,  den 4 ten  A d v .  zu einem 
Z e i t räum e „nach der E rnd te"  rechnen, sinnreich besonders, w a s  
den ersteren betrifft, denn dieser V o r-E rn d te°T ag  bringt I h n e n  
eine tüchtige Zahlenerndte ,  nämlich 2 0 9 .  D e r  T a g  zählt, m uß  
also durchaus mitgezogen werden.

I n d e m  wir  I h r e  G enauigke it  abhande ln ,  will ich doch 
folgendes nachhohlen. S i e  sagen ( S .  2 3 ) ,  daß  ein gewisses 
Rescript  im  Rescriptenbuche S e i t e  2 1 6  eingetragen sei. S i e  
hätten  ebensowohl die Z a h l  umkehren k önnen ,  denn es steht 
weder S .  2 1 6  noch S .  6 1 2 ,  sondern S e i t e  2 5 1 .  W o z u  also 
diese Coquetterie? S o  schießen S i e  beinahe m i t  allen A n 
gaben  vorbei.

1. I c h  habe d arüber  geklagt, daß S i e  u n d  die übrigen 
seelenkranken Schriftsteller un te r  den entflohenen schleswigholstei- 
nischen Geistlichen m it  solchem W a h n e ,  Selbs tb e trug  und  
äußerer Zuversicht, die m a u  Heuchelei nennen möchte, den 
vormärzlichen Z us ta nd  der Gem einden  der Herzogthüm er in 
den stärksten Ausdrücken a l s  ein heiliges Zeitalter darstellen, 
etwa wie Shakspere  die W eihnachtszeit :

no spirit dares stir abroad,

the nights are wholesom e, then no planets strike, 

no faiiy takes nor witch hath power to charm : 

so hallow’d and so gracious is that time —
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dahingegen aber die jetzigen Bewohner Schleswigs als unter 
einem Fluch des Herrn dasitzend schildern, welcher die Dänen 

^ mit deren ganzem Gefolge von Lastern über sie heranzjeht. Und 
ich habe geklagt, daß besonders Sie, die Sie sich eines so 

famosen Gedächtnisses rühmen, und die Sie Ihre Schriften 
„Erfahrungen" nennen, doch diese Erfahrungen so glücklich der- 
geffen können, wo selbige irgend Anstoß geben möchten. Sie 

preisen Gegenden des Herzogthums wegen ihrer sittlichen Rein
heit, als ob Sie nie gewußt hätten, daß das Gjcltinger Kirchen- 
buch nichts weniger als von unehelichen Geburten frei sei. Wie 
öfters verdrehen Sie den statum controversiae, als Sie sich zu 
vertheidigen suchen. Sie iteirncn meine Rüge „eilte Anklage 

über Unsittlichkeit in G j e l t i n  g" (S . 42), ob sie gleich nichts 

als eine Anklage über I h r e n  mißlichen Umgang mit Ih ren 
eignen Erfahrungen ist. Sie haben es erfahren, daß dort int 
I .  1847 unter 81 getauften Kindern 9 nnüchte waren, im I .  
1848 unter 77 getauften 10 »nächte, im I .  1849 unter 84 

getauften 11 nnächte. Sie waren verpflichtet, sich dessen ztt 
erinnern und es als erläuterndes Widerspiel zu erwähnen, 
wenn Sie die Sittsamkeit der vormärzlichen Zeit, im Gegen
sätze zu der von Ihnen und Consortcn verlänmdeten neuesten 
Zeit, iit dem Maaße heransstreicheu wollten. Als ich nun dieses 
grobe Mißverhältniß hervorgehoben, suchen Sie Ihre gewöhn
liche Genauigkeits-Waffe hervor und führen 2 Beispiele aus 
dem I .  1847 von Müttern an, die freilich in Gjelting un

eheliche Kinder geboren haben, jedoch nur dem Heimathsgesetze 
von den Anfenthaltsjahren es verdanken, daß sie dort geduldet 
und daß die Kinder dort getauft worden sind. Solcher Fremd
linge Treiben, meinen Sie, dürfe „doch nicht in das Schuld- 
buch der Gjcltinger Gemeine kommen, dieselbe zu brandmarken 

als eine unsittliche." Das sind aber Alles nur Ihre gewöhn
lichen Phrasen, Ihre wohlbekannte so geistreiche ignoratio.
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1) Das cine Kind, sagen Sie, ward getauft am 18. April 
1847. Nach den von mir eiugezogenen Erkundigungen war 

es die Tochter einer gewissen Ingeborg Dorothea Petersen. 

Die Mutter hielt sich während der Geburt, sowohl als zehn 

Monate vor der Geburt, in der Gemeine Gjeltiug auf, und 

ist folglich nicht „anderswoher nach Gjeltiug zurückgekommen" 
mit ihrer Leibesfrucht; außerdem ist selbige in Gjeltiug geboren 
d. 8. M a i 1809, confirmirt in Gjeltiug im Jahre 1824; ihre 
Mutter Anna Margrete Petersen ist gleichfalls eine geborene 

Gjeltiugerinu, und die Eltern der Mutter waren gleichfalls 

Gjeltinger, nämlich Asmus Petersen und Frau Anna Margrete 

aus Sönderballe. Wo bleibt nun aber, mein guter Pastor, 

in diesem Falle der Schatten, den jenes schlimme Heimaths- 
gesetz auf die Gemeinde werfen sollte, deren Vertheidiguug Sie 

in den Vordergrund schieben, um Ihre sonderbare Vergeßlichkeit 
zu verdecken? — 2) Das andere Kind, sagen Sie, ward ge

tauft am 9. M a i 1847. Nach den von mir eiugezogenen 
Erkundigungen war es die Tochter einer gewissen Anna Ca

tharina Hausen. Sie soll, nach Ihnen, auch eine durch Hülfe 

des schlimmen Heimathsgesetzes ins Kirchspiel Gjeltiug Ein- 
gedrungene sein. In  der That aber — und es wundert mich 

nicht, denn Ihre Erfahrungen haben ja das Eigeuthümliche, 

daß sie jemand Anders so gut wie nimmer wiederum in 
Erfahrung bringen kann — ist sie in Gjeltiug d. 31. Deebr. 
1814 geboren, und ihre Mutter Anna Margrete Holmer ist 

gleichfalls eine Gjeltingeriuu, und die Eltern der leßteru waren 

gleichfalls Gjeltinger, nämlich Friedrich Holmer in Worms- 
host und Frau Anna Magdalene Christine geb. Jensen. Sie 

müssen also, Hr. D r., zu Ihrem erfindungsreichen Nicht

wissen wieder greifen, wenn Sie die Vertheidiguug der, von 

mir übrigens nicht angeseiudeten, Gjeltinger Eßbarkeit (S ie

3
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sagen. S . 3, ich „habe Schmach auf die Gemeinde gehäuft") 
noch länger fortsehen wollen.

m. Sie stellen Ihre Worte S. 38—42 so künstlich, 
daß der Leser glauben könnte, ich hätte Sie mit dem abscheu
lichen Worte Lügner gescholten. Das ist doch bis jetzt nicht 
der Fall gewesen. Der Sandmann Hübner in Stenderup 

hat Sie aber so bezeichnet; Sie sollen keinen Ausweg zum 
Widerlegen gehabt haben, als eine kleine Brüche von ihm zu 

erschwingen. Später hat Sie, wie obgemeldet, Hr. Pastor 

Bock in Estriis in Angeln für einen Lügner und Ehrenschänder 
erklärt, und er war durch Erklärungen des Propstes Hansen 

und des Pastors Tolderlnnd unterstützt. Sie antworten, daß 
man in Leipzig das Kopenhagener B latt Fädrelandet, wo die 

ausführliche Erklärung Bocks abgedruckt war, nicht liest. 
Halten Sie denn den alten Spruch: Was das Auge nicht sieht, 

läßt das Herz unberührt! für hinreichenden Schutz in solchem 
Falle? Ich möchte doch gern wissen, was Sitte, Moral und 

Gesetz im Königreich Sachsen von derjenigen Sanftnmth ur- 
theilt, die einen solchen Angriff, wie den Bock'sch eri, mit der 
Phrase abweiset (S . 35), dieß heißt nur „die Hand in der Tasche 

ballen." —  Pastor Bock, der von Valentiner so griöblich tier- 

länmdet worden, hat sich vor seinen Landsleuten und seinen 
Obern von der Beschuldigung desselben reinigen wollen, des- 
wegen publicirt er seine Erklärung in einem Hanptblatte der 

Hauptstadt des Landes; w ill nun Hr. Valentiner bei uns 

nicht als „Lügner und Ehrenschänder" da stehen, so muß er 

sich mit Gründen vor uns vertheidigeu. Cs ist in solchen 

Dingen doch wahrlich gar zu bequem, mit der Floskel davon zu 

kommen: „Ich lasse Pastor Bock seines Weges laufen." (S. 35.)

Somit habe ich nunmehr alle Ihre Versuche, meine Wahr
heitsliebe und factische Gewissenhaftigkeit zu verdächtigen, 

vollständig zurückgeschlagen, nebenbei auch das neue Unter
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geschobene oder Vorgeschichte zur S p r e u  au se in an d e r  gepflückt. 
S i e  haben N ic h t s ,  g a r  Nichts, von dem , w a s  ich behauptet 
oder geurtheilt  habe, widerlegen oder erschüttern können. D ie  
eigentliche Sch lach t  haben S i e  to ta l  verloren. Ich  könnte also 
füglich schließen; eingedenk jedoch des S p ru c h e s  

ex ungue leonem, 

stelle ich m ir  vor, m a n  dürfte mich wohl sprechen 
ex uno pastore totam legionem, 

u n d  daher will ich noch eine W ei le  fortsehen, und  verschiedenes 
Charakteristische von I h n e n  noch mittheilen znr V ervolls tänd i
g un g  des B i ld e s .  H ab en  doch weder ich noch andere guten 
L an ds leu te  Lust oder M u ß e ,  recht viele gallgelbe S ch an d -  
fchristen dieser E xu la n ten  so ausführl ich  dnrchzngehen. M ö g e  
daher diese meine Kritik die Ueberzeugnng rege h a l t en ,  daß  
ähnliche Kritiken m it  Leichtigkeit zustande gebracht werden 
können, fa l ls  es wirklich von N öthen  sein würde.

5. Irrtüm liches im Allgemeinen von Ihrer Leite.
—  Nach S .  3 6  habe ich au f  „zugeschickte verstümmelte 

Excerpte" meine K lage  g e b a u t ,  u nd  sei „getäuscht" w o rd e n ;  
nach S .  7 0  habe ich mich ans  „Abschriften von Kirchen-Proto- 
rollen" gestützt; nach S .  16  habe ich „entweder d a s  Kirchenbuch 
in H ä n d e n  gehabt" oder „A u sz ü g e  vom P a s to r"  erhalten. 
A lle in  nach S .  3 1  „hatte ich d as  Schnlrechnungsbuch selbst 
vor m i r ; "  nach S .  3 4  habe ich u nm it te lb a r  „ a u s  dem Kirchen- 
buche und  Schnlprotocolle  geschöpft;" nach S .  4 3  habe ich 
„selbst d as  Kirchenbuch eingeschant". W ie  erkläre ich m ir  
diese sich widersprechenden Ansichten? A u s  I h r e r  Heftigkeit und 
Verlegenheit .  —  Ic h  sage I h n e n , daß meine Q u e l l e n ,  deren 
Zuverlässigkeit S i e  nicht im geringsten haben schwächen können, 
M it th e i ln n g e n  entweder a u s  dem Archiv des Kgl. schlesw. M in i -

3 *
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sterillins, ober ans Abschriften, Briefen, Unterredungen, it. s. f. 
bewährter Männer entflossen sind. Ich wiederhohle es aber: 
Ich persönlich stehe für die Aechtheit aller Zeugnisse ein. 

An mich müssen Sie heran; Pröpste, Pastoren und alle An
deren lassen Sie gefälligst mit Frieden!

—  Gedrungen durch die Albernheiten Banmgartens habe 

ich, gegen mein Gefühl und meine Ansicht des kirchlichen 

Lebens überhaupt, die Anzahl von Communicanten als schla
genden Beweis benutzen müssen. Diese Zahlen strotzen nun als 
für Sie nnübersteigbare Pallisaden Ihnen entgegen. Was thun 

Sie nun? fabulandum est aliquid! sagen Sie, und das 

gelingt Ihnen denn and). Ich hatte aufgestellt:

I n  Grumtoft, mit 2300 Einw., hatten zwei vom König 
gewählte Prediger, bei wechselndem Gottesdienst, durchschnittlich 

in 5 Jahren 2115 Comm.
In  Gjelting, mit 3700 Einw., hatten zwei von der Ge

meinde selbst gewählte Prediger, bei stets deutschem Gottes- 
dienst, durchschnittlich in 5 Jahren 945 Comm.

Ich bin unparteiisch verfahren; die kleinere Gemeinde 

hatte einen Dänen ans Kopenhagen neben dem dentschge- 
bildeten, aber unpolitischen, Hauptpastor und abwechselnd dä

nischen und beittsthen Gottesdienst; die weit größere Gemeinde 
hatte nur deutsche Prediger und bloß bentsthen Gottesdienst: 

ans diesem Verhältnisse (d. h. Mißverhältnisse) läßt sich aller
dings nicht beweisen, daß die neuen dänischen Geistlid)en 

Schleswig mit (ihrer) Unkirchlid)keit angesteckt hätten. And) 

findet Ih r  Citat (Kirchenregiment, S . 14) aus der vormärz

lichen Zeit: „die Gemeinden sind zahlreich, wo keiner, oder-

selten einer sich findet, der an der Abendmahlsfeier nidst Theil 

nähme", keine Anwendung ans die größere, rein deutsch ge
haltene, dieser beiden Gemeinden. Sie machen fich also eine 

„Erfahrung"; Sie berichten, daß in Grumtoft sei es „kirchliche
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Sitte, viermal im Jahre zum Abendmahl zu gehen, während 
in Gjelting nur einmal", und daraus folgern Sie keck und 
kühn, daß „die Zahl derer, die sich zum Tische des Herrn 
halten, im Grunde nicht so abweichend" ist in diesen beiden 
Gemeinden. Woher aber haben Sie wohl diese Erfahrung? 
Ans Ihrer schalkhaften Phantasie. Zuerst wissen die Pfarrer 
in Grumtost nichts von dieser viermaligen Wiederhohlung ge
wisser Gemeindeglieder, und in den Jahren 1851— 6 besuchten 
Alle den Tisch ein Mal, Mehrere zwei Mal. Außerdem aber 
hilft Ihnen jenes Eimnal-Eins für Gjelting „im Grunde" gar 
nicht, denn weder in den Jahren 1851—6, noch in Ihren 
eignen Jahren 1846—51, besuchte eben bloß die Hälfte der 
Mitglieder den Abendmahlstisch 1 M al im Jahre. Das 
fabulandum gelang Ihnen; die Rechtfertigung der schleswig
holsteinischen Anschwürznng jener (kirchlich und politisch ge
treuen) dänischen Geistlichen aber um so weniger.

Wie gesagt, diese Zählung der Confitenten darf nur in 
Anwendung gebracht werden, wenn Staatsfeinde ans unrichtige 
Angaben sich steifen. Die Abnahme aus der Einsetzung dänischer 
Geistlichen herleiten, ist jedenfalls der Wahrheit zuwider und 
gewissenlos. Ich werde für Flensburg ein Beispiel anführen 
ans der Zeit, wo noch die alten Geistlichen im Amte waren:

1846. 1849.
St. Marienkirche. . . .  1045...............  296.
St. Nicolaikirche.........  614. . . . . . . .  429.
St. Johanniskirche.. .  811. . . . . . . .  419. —

Ein guter Zeuge, der während des Aufruhrs zum Super
intendenten beförderte Propst Nielsen in der Stadt Schleswig, 
hat die Abnahme richtig erklärt und somit auch bestätigt. Der 
Schwede Ekendal erzählt in seiner Reise durch Dänemark, 
Deutschland und die Schweiz in den Jahren 1850, 52 und 
53 (2tes Hest, S. 32): „Superintendent Nielsen beschrieb mit
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lebhaften F a r b e n  den kirchlichen Zustand in Schleswig-Holstein: 
durch die freie (Adlersche) A gende sei d as  liturgische Bew ußtse in  
ganz und  g a r  im  Volke verschwunden ( f ö r l o r a t t ) ,  die S i t t 
lichkeit besonders u n te r  dem Kriege gesunken, und der Kirchen- 
besuch beinahe an fgehört ."  I m  vertraulichen Gespräche m it  
dem wieder abreisenden A u s lä n d e r  ha t  Nielsen die W a h r -  
heit ausgesprochen, im Gegensätze zu dem Phantasiebilde , welches 
nicht bloß dem deutschen Michel, sondern S t a a t s m ä n n e r n  und  
hohen Theologen vorgegankelt werden sollte. (V erg l .  mich den 
ü b e ra u s  wichtigen Abschnitt X X  im 2ten Theile von A llens  
Gesch. d. dän . S p r .  in S ch le sw ig .  S .  4 2 7 — 75.)

V o r  dem A u f r u h r  schon, und lange ehe „der Kirchen- 
verstörer" (m i t  I h r e m  geistreichen Ausdruck, Kirchenreg. S .  
1 5 — 16) „losgelassen w a r  über d as  Herzogthum S ch le sw ig ,  den 
an fb lühenden  G a r te n  des H e i lan d s ,  wie ein verstörender N acht
frost über d a s  vielversprechende F rü h l in g s leb e n " ,  haben also 
die falsch-humane rationalistische Adlersche Kirchenagende, die 
politischen Interessen, welche d as  G em ü th  der jü n ge ren  (burschen- 
schaftlich angesteckten?) Geistlichen sowie nach u nd  nach vieler 
schlechtberathenen verlockten M itg l ieder  der G em e in d e  erfüllten, 
u n d  zuletzt der von vielen Geistlichen an fs  kräftigste beförderte 
A u f ru h r  selbst, m i t  seinen vielfachen S tö ru n g e n  u n d  Verwilde- 
ruugen ,  die Kirchlichleit S ch le sw ig s  „verstört";  n u r  die ver
einigten B estrebungen der R egie rung  und der neuen P f a r r -  
herren vermögen es, selbige wiederum a llmählig  a u s  dem tiefen 
V er fa l l  emporzurichten. Allein A uferbauen  ist schwieriger a ls  
H erun te rre ißen  u n d  geht langsamer P(M Statten .

Zuletzt noch zwei Beispiele, a u s  der G egend  von Gjcl- 
t ing, jenes ,  von Nielsen selbst bezeugten, verloren gegangenen 
liturgischen B ew u ßtse in s .  W e n n  Leichen a n s  den Landcom- 
m u n e n  des Kirchspiels nach dem Flecken C ap pe ln  geführt 
w erden ,  so b r ing t  m a n  sie nie nach der Kirche oder der so
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geräumigen Vorhalle derselben; die Leichen von Maasholm 

werden auf der Diele beim Gastwirth Sörensen unten an der 
Schlei, und die ändern auf der Diele bei dem Gastwirth 
Th. Müller, dessen Hans ein Dutzend Schritte von der Kirche 

liegt, aufgestellt, während das Gefolge die Gaststube sucht, 

und etwa ein Seidel Bier, ein Glas Grog, einen „lütje" 
Schnaps kommen läßt, bis Pfarrer und Küster erscheinen; 
das widerstreitet nicht dem, von Ihnen so unrichtig anfge- 
faßten, „Ernste" des Angliten. — Mein Kind, erzählte ein welt

licher Beamter, sollte bestattet werden, wir befanden uns aus 

dem Kirchhofe, ich fragte das Weib, welches als Leichenbitterin 

fungirte, ob wir nicht bald den Herrn Pfarrer erwarten 

könnten. Der Hr. Pfarrer, lautete die Antwort, würde nur

kommen, wenn er „genöthigt" werde. (Pfarrer und Küster 

hatten ihre Gebühren erhalten.) Ich bat also den Todten- 

gräber, den einzigen anwesenden Repräsentanten der Kirche, 
um die Erlaubniß, selbst ein paar Schaufel Erde in die Leichen- 

grnst werfen zu dürfen, und bekam zur Antwort: Ja, bat 
fönen Se man geern, doen Se bat sagt as Se wällen, if 

häs nichts dagegen to erinnern.
— Ich machte darauf aufmerksam, daß die Gegenden 

Schleswigs, wo es der Regierung überhaupt mögl i ch wäre, 
ungerechte Vorschriften mit Rücksicht auf den Gebrauch einer 
bestimmten Sprache zu geben, sich nothwendig ans die soge

nannten Gemischten Districte beschränkten, indem in den rein 
dänischen und rein deutschen Gegenden ausschließlich die ent
sprechende Sprache obwalte. Wenn nun aber einseitig schleswig

holsteinische Angaben derjenigen Grünze, wo die rein deutschen 

Districte anfhören, und die gemischten anfangen, von der 
durch die Regierung gezogenen Gränze so weni g abweichen, 

daß nur 6 (7) Kirchspiele von der Regierung als annoch ge

mischt, von den Schleswigholsteinern Geertz und Biernatzky

i
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a b e r  a l s  v ö l l ig  u n g e m is c h t  betrachtet  w e r d e n :  so m üssen  die 
K l a g e n  ü b e r  d en  S p r a c h z w a n g  j ed e n fa l l s  höchst ü b e r t r i eb e n  
s e in ;  d e n n  selbst w e n n  die  R e g i e r u n g  in  der B e n r t h e i l u n g  a l l e r  
s ieben Kirchspiele  sich g e i r r t  hä t te  ( w a s ,  G o t t l o b ,  nicht der  F a l l  
ist),  so en tsp räche  g le ic h w o h l  ein so w en ig  um fas sen d er  L a n d e s 
a b s c h n i t t ,  i m  V e r h ä l t n i s  z u m  g a n ze n  H e r z o g t h n m  S c h l e s w i g ,  
jen e n  u n g e h e u r e n  K l a g e n  d u r c h a u s  nicht. W e n n  S i e  n u n  m i t  
de r  b e k a n n te n  A f f e c t a t i o n  der sch leswighols te in ischen E r h e b u n g s -  
Partei mich f r a g e n :  „ W ä g e n  I h n e n  d e n n  die S e e l e n  v o n  
6 — 7  K irchsp ie len  so g a r  leicht, d a ß  es n i c h t  d a r a u f  a n k o m m t ,  
ob  i h n e n  auch ih re  K irchen  v e r s c h l o s s e n  b leiben ,  n .  s. w . " ?  
so ist d a s  e i n m a l  die ö f t e r s  e r w ä h n t e  i g n o r a t i o ,  i n d e m  nicht 
v o m  W e s e n  u n d  W e r t h  der B e k la g u n g e n ,  so n d e rn  v o n  a )  der  
W a h r h e i t  u n d  b )  d e m  rechten M a a ß e  derse lben  die R e d e  w a r .  
V o l l e n d s ,  w a s  d a s  Thatsäch l iche  betrifft,  so h a b e n  S i e  auch 
h ie r  I h r e  so u n g e n a u e  „ G e n a u ig k e i t "  b e o b ac h te t ,  i n d e m  in  
den  G e m is c h te n  D i s t r i k te n  S c h l e s w i g s  die .Kirchen n i m m e r m e h r  
„verschlossen" h e iß e n  k ö n n e n ,  so la n g e  jeden  zw e i ten  S o n n t a g  
deutscher  G o t t e s d i e n s t  a b g e h a l t e n ,  u n d  jeden  S o n n t a g ,  auch 
be i  de r  dän ischen  P r e d i g t ,  deutscher K irc h e n g e s a n g  im  G e -  
b ra u ch e  ist.

-  I h r e  S c h r i f t  beweiset  n icht  bloß,  d a ß  S i e  im  P h r a s e n -  
drechseln e in  V i r t u o s e  s in d ,  so n d e rn  auch i m  D r e h e n  de r  
W ö r t e r  u n d  V e r d r e h e n  de r  G e d a n k e n  hübsche E x erc i t ien  gem ach t  
h a b e n .  E s  schreibt m i r  J e m a n d :  „ I c h  habe  m i t  m e h re re n  ä l t e r e n  
B a u e r n  de s  K irc h sp ie ls  G j e l t i n g  D än isch  g esp rochen" ,  u n d  
gleich f o l g e r n  S i e : A l s o  h at er zn gestau d m , daß a lle  jü n g eren  
n u r  D e u ts c h  ve rs tehen .  A n s  V e r a n l a s s u n g  dieser I h r e r  Necke
re ien  w i l l  ich doch a n s  e inem  B r i e f e  desselben B e w o h n e r s  
S ü d a n g e l n s  f o lg e n d e s  m i t t h e i l e n :  I c h  h abe  nicht  w e n ig  ä l te re  
B a u e r n  i m  K irchsp ie l  G j e l t i n g  dänisch a n g e r e d e t  u n d  im m e r  
eine dän ische  A n t w o r t  e rh a l te n ,  begreiflich nicht in  der dän ischen

L



Bücher-Sprache, ebensowenig als man in Thüringen, West- 

phalen, Tyrol, u. s. w. von dem Volke eine hoch-dentsche A n t

wort bekömmt. Einst in Steenbjerg, östlich an Gjelting 

angränzend, sagte mir ein sogenannter Gesinnungstüchtiger, 

d. H. ein Feind des Staats und der königlichen Regierung: 

Hier giebt es Viele, die da glauben, sie sprächen Dänisch, allein 

man versteht das Kauderwälsch gar nicht. Ich wagte doch 

den Versuch und —  führte, wie etwa in Fühnen drüben, m it 

natürlicher Leichtigkeit mehr als ein dänisches Gespräch. Allein ich 

habe Besseres zu berichten. Ans dein Postbnrean zu Cappeln 

mußte ich längere Zeit ans einen Reisenden warten; der Hr. 

Postmeister war ein Däne, ein Jnvalideofficier. Es kam ein 

P riva t-P ostbo te  ans der Umgegend, er sprach Dänisch mit 

ihm, ich äußerte meine Ueberraschnng: So südlich hier in Angeln! 

E i warum nicht? sprach der Hr. Lieutenant, S ie Hörens ja ; 

der eben zur Thür Hinansgegangene war der Postbote Vol- 

lertsen ans G j e l t i n g ;  da haben Sie einen zweiten Boten, 

das ist Haloor Nissen, der ist auch ans Gjelting. — Das 

Gespräch gieng sehr siießend ans Dänisch. — Nicht lange dar

nach kam der Postbote aus Karby in Schwansen, sowie ein 

anderer ans A rn is ; beide antworteten dem Postmeister auf 

Dänisch. Dann trat ein Stillstand ein. Darauf sprach der 

H r. Lieutenant: Sehen S ie  durchs Fenster, da kömmt der 

Bote von Dytteböl (Kirchspiels Gjelting), m it dem wird's wohl 

' . I ' . .  v V i c h  w ill es doch ihretwegen mal versuchen. —  

Der M ann hieß, glaube ich, Clanssen. Das dänische Gespräch 

gieng leicht von Statten. Etwas verwundert, fragte der Post

meister: Sag' doch mal, wo haben Sie das Dänische so gut 

gelernt, denn Ih re  Muttersprache ist doch das Plattdeutsche? 

Lieber Herr, erwiederte der Bote, ich lag ja in Fredericia in 

Garnison, da hatte ich doch die bcßtc Gelegenheit, die andere 

Sprache zu lernen, das geht von selbst, ohne daß man eigentlich

13389422
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weiß, wie. —  Ic h  bemerke dazu, daß  jährlich dieß Kirchspiel 
mehr a l s  2 0  ju n ge  M ä n n e r  fü r  Heer u nd  F lo t te  abgiebt, 
welche solcherweise d a s  Dänijche entweder bei sich erhalten oder 
auch ursprünglich er le rnen; in beiden F ä l len  aber w ird  der 
gemischte Charakter des Kirchspiels auch dadurch unter  ändern  
rege gehalten.

—  I h r  Urtheil in der Sprachsache ist ü b e rh a u p t  ein
seitig, weil I h r e  „E r fa h ru n g e n "  m i t  dem ta tsächlichen  Z u 
stande in keiner U ebereinstimmung sind. V o in  D an is i ren  sollte 
nie die Rede sein ; n u r  von einer E rre t tu n g  der dänischen E le 
mente und  einer B e g rä n z n n g  der G erm an is i rn ng .  S i e  ziehen, 
in I h r e r  V e r w i r r u n g  oder Verstocktheit, die W affe  gegen mich, 
welche S i e  selbst gerade schlägt; S i e  sprechen ( S .  5 1 ) :  „doch 
werden S i e  zngeben müssen, daß noch M e h r  w ürde  gelernt 
werden können, w enn die K inder  nicht erst nöthig  hätten, d as  
M i t t e l  zur E r le rn u n g ,  die S prac he ,  selbst zu er le rnen". F r e i 
lich! d as  ist eben der Knoten, f f )  Aber, H r .  P a s to r !  da  n u n  
die K inder entweder d a s  Hochdeutsche oder d a s  Hochdünische zu 
„erlernen nöthig  haben", u m  a m  S chulun te rr ich t  T he il  zu 
nehm en , so m ü s s e n  sie ja au f  jeden F a l l  „ d a s  M i t t e l  e r 
l e r n e n " .  Diesen M a n g e l  können S i e  also nicht einseitig 
gegen d a s  Dänische geltend machen, er trifft ebensowohl d a s  
Hochdeutsche. W ei l  n u n  aber die E r fa h r u n g  (und  zw ar  keine 
bloß valentinersche) deutlich lehrt, daß in gemischten Districte» die 
Kinder hur t iger  und  sicherer d as  Dänische er le rnen ; weil D ä 
nisch die eigentliche Landessprache S c h le s w ig s  ist, u n d  weil es 
jedenfal ls  ganz ungeziemend w ä re ,  daß dem eingedrnngenen 
Deutsch irgend ein willkührlicher S p i e l r a u m  länger  zngestanden 
w ü r d e :  so ist vom König  in der Verfassung des H erz o g th n m s  
festgesetzt worden, 1) daß in den Gemischten Districten abwech
selnd dänische u n d  deutsche P re d ig t  zu halten  sei, 2) daß  d as  
Dänische alo jenes „ M it te l  zum E r le rn en "  ausschließlich in
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beit Volksschulen zu verwenden sei, 3) daß wöchentlich im 
Hochdeutschen vier S t u n d e n  Unterricht zu geben sei. D a s  
ist eine feste O rd n u n g ,  und  eine billige T he ilnng .

S i e  aber sprechen ( S .  5 7 ) :  „ N i c h t  vom Herrscher im
G esam m ts taa t ,  sondern von einem T h  e i l e  seiner U nter thanen . 
rühren  die S p rac h v e ro rd n n n g en  her." D ieser Theil  sind begreif
lich die D ä n e n .  E s  ist dieß eine W iede rh oh lu n g  des alten 
schleswigholsteinischen G rn n d i r r th n n t s ,  daß ein rechtlicher Krieg 
zwischen den B ew o hn ern  der drei Herzogthümer u nd  denen des 
Königreichs geführt worden sei, w ährend  die W ah rh e i t  ist, daß 
eine große politische P a r t e i  in den zwei Herzogthümern  den 
König  und  alle seine trengebliebenen U n te r th an en  m i t  einem 
Anfrnhrskriege überzogen hat. D a  liegt der H u n d  begraben.

—  E in  großer Theil  des schl.-holst. sophistischen S y s te m s  
besteht in der fröm m elnden  Feierlichkeit, w om it  au f  nichts
sagende Unterschiede a ls  au f  eine unabsehbare K lu f t  hingewiesen 
wird. Dergleichen ist somit I h r  Fach. Ich  will doch d ießmal 
n u r  ein p a a r  W o rte  m it  Rücksicht au f  d as  K i r c h e n g e b e t  
hersetzen. S i e  sagen (Kirchenreg. S .  5 3 ) :  „E ine  ganz be
stimmte K undgebung  der Differenz zwischen dem kirchlichen 
Bewußtsein  im schleswigschen Volke u nd  im dänischen w urde 
bewirkt durch die B e h a n d lu n g  des Kirchengebets. D ie  frühere 
Gebetweise fü r  den L an desh er rn  w a r :  „ S e g n e  nnsent K ön ig
N .  N . , die K önig inn  event, die verwittwete K ö n ig in » ,  den 
Kronprinzen it. s. w ."  S o  schreiben S i e .  I s t  d as  n u n  die 
W a h r h e i t?  M i t  Nichten. E s  w a r  n u r  eine a n s  der C ram er- 
scheu u nd  Adlerschen A nfk lärnngspe riode  s tammende N eu erun g .  
F rü h e r  hatte m a n  wesentlich dasselbe G ebet a l s  noch jetzt im  
Königreiche. I n  dem Gesangbuch vom J a h r e  1 7 5 2  fü r  S ch le sw ig ,  
Holstein, König!. A ntheils ,  die Herrschaft P in n e b e rg ,  die G r a f 
schaft R a n z a u  und  S t a d t  A l to n a  findet sich d as  G ebet hinter 
dem Register abgedruckt. E s  heißt hier unter  ä n d e rn :  „Thne
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allezeit wohl J h r o  K ön ig l .  M a je s tä t  u n fe n n  Allergnädigsten 
Erbkönige u n d  H er rn  Friedrich V —  richte dein Auge zu 
denen beiden AUerguädigsteu  König innen  u. s. w . —  zeige J h ro  
Königl. H ohe it ,  u n fen n  gnädigsten K ronprinzen, u. f. w. —  
S e i  eine M a u e r  u m  d a s  ganze Königliche E rb h a u s ,  u. f. w." 
—  „ D a s  S l e s w i g :  u n d  Holsteinische Kirchenbuch" des A d a m  
O l e a r i u s ,  a n s  dem J a h r e  1 6 6 5 ,  s t im m t m it  dieser F orm el 
überein. E s  heißt d a r in :  „V o r  allen D in g e n  segne und er
halte  die zu D ennetnarck , N orw egen  K önig l.  M a y s t .  unfern 
allergnädigsten K ön ig  u n d  L andes  H er rn  —  bero Königl. 
M a y s t .  D urch!.  G e m ä h l in ,  unsere allergnädigste Königin  und  
F r a u ,  it. s. w ."  —  D ie  aufrührerische S ta tthal terschaft,  u m  
dem P ar te iw esen  Vorschub zu leisten, setzte in s  Gebet d as  
trockene „unfern  F ü r s ten "  h in e in , denn der K ö n i g , obgleich 
m a n  in f e i n e m  N a m e n  gegen die D ä n e n  sich zu erheben 
b e h a u p te te , durste bei Leibe nicht in seinem getreuen Lande 
Schleswighols te in  g en a n n t  werden! D ie  vom König eingesetzte 
L an desreg ie run g  schrieb d a ra u f  d a s  alte Kirchengebet wieder 
vor ;  es w urde  aber von I h n e n  u nd  vielen än d ern  S ch w indlern  
d as  alte schlcswigsche F o r m u l a r  „ein Unthängfe l"  geheißen, 
welches nach dänischer Unsitte „hinzngethan w ard "  dem „Unfern 
K ön ig ."  U nd  so machte sich der Sch lesw ig ho ls te in ism n s  von 
A n f a n g  b is  E n d e  seine eigne vortheilhafte Geschichte, u n a b 
hängig  von dem in der W e l t  Geschehenden. G n tm ü th ig  aber 
g la u b t  D eutsch land  noch im m er der gemachten statt der gesche
henen Geschichte.

I m  lö t e n  J a h rh u n d e r te  l a u t e t e  d as  R i t u a l  ill Dielen  
G egenden  ganz f u r z : a s  y o u  l ike  it. D a rn a c h  stellten die Leute 
ihre F o rd e ru n g e n  a u s ; a l les  sollte sich n u n  besonders nach den 
eingewanderten  Deutschen richten. I c h  erzähle ein kleines aber 
charakteristisches Beispiel. I m  nördlichen S ch le sw ig  bilden 
6  H a rd e n  2  P ro p s te ien ,  welche dem Bischof von R ibe  unter-
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geben sind. Hier ist alles dänisch, Sprache, Gottesdienst, Kirchen

recht it. s. w., und hiehergezogene Deutsche sind begreiflich den 

Gesehen, der S itte ohne weiteres Gehörsinn schuldig. Unter ändern 

liegt hier das große Gut Gram, Besihthum des dänischen Grafen 

Brockenhnns-Schack. Dem Pächter C. L. Walther auf Gram, 

Holsteiner von Geburt, starb im Jahre 1825 ein Töchterchen, 

sechs Wochen alt, welches er m ir nichts dir nichts niedergraben, 

oder, nach A rt der Wilden, verscharren ließ. E r wurde natürlich 

verklagt, it. s. w. (cf. Chr. V. Danske Lov 2, 10, 1: „Præ 

sierne skulle kaste J o r d  paa de Dode, naar de ere hensatte 

eller i Jorden nedsatte.") Bei diesem Anlaß äußerte W . in 

Briefen und abgesorderten Erklärungen über seine Stellung 

zur dänischen Sprache und Kirchensitte unter ändern an den 

Pfarrer D . M ülle r in Gram (27. M a i) :  „Ich bitte daß es 

Ew. Wohlehrwürden, da S ie der deutschen Sprache nicht 

mächtig" (so drückt er den Gedanken ans: da ich der dänischen 

k .), „convenable sein möchte, in irgend einer ändern Sprache, 

ich verstehe kein Dänisch, brieflich zu mir zu reden. Ich schlage 

dazu lateinisch, französisch oder englisch vor. Endlich wollte 

ich gern wissen, ob die Kirchenagende im Königreich Dänemark, 

die, wie ich höre, auch schon für den Theil Schleswigs gilt, 

darin Gram c. p. liegt, in Hauptsachen (und welchen?) von 

den kirchlichen Gebräuchen anderer lutherischen Länder abweichend 

ist, und ob vielleicht Hieselbst eine singulaire selbstständige 

Kirchendisciplin oder Kirchensahung beliebt worden ist. Gegen 

beides würde ein Fremder freilich immer verstoßen können und 

müssen, u. s. !v. Lebten w ir übrigens in einem hierarchischen 

Staate, mein lieber Hr. Pastor, so würde ich Ih re  Klage 

fürchten — in Spanien und vor den Glanbensgerichten des 

Fanatismus sogar erzittern müssen — doch vor dem milden 

erleuchteten Richterstuhle und unter den hellen Glanbensflügeln 

protestantischer Länder darf ick hoffen, Ih re  Klage um so



46

leichter zu absorb ieren , a l s  ich ja in der T h a t  nicht entfernt 
ein Uebel habe begehen wollen."  —  C r  erhielt d. 3 0 .  M a i  
eine amtliche, also dänische, A n tw o r t  vom P f a r r e r ,  worin 
ii. a.  diese E r k l ä r u n g : „ A ls  D ä n e  liebe und  achte ich die
S prac he  meiner V äter ,  und a l s  B e a m te r  halte ich mich für 
verpflichtet in Briefen  mich derselben zu bedienen."

— Ich  habe mich genöthigt gesehen, S i e  a ls  „einen ver
kappten Fanatiker"  zu bezeichnen. S i e  thun, a l s  w enn  S i e  
d a s  g ar  nicht verstünden. D ie  A r t  und W eise ,  wie S i e  
dieses Nichtbegreifen zu erkennen geben, kann ich n u r  heuch
lerisch nennen. S ch o n  d a s  M o t to  des „Kirch.-Rg. 's"  w ar  
verdächtig: a b h o r r e n t  p o l i c y ,  re. E s  sind schlimme W ö rte r ,  
womit ich S i e  in diesem Antwortschreiben habe benennen 
müssen, I h r e  w i e d e r h o h l t e n  Beschuldigungen aber der wissent
lichen absichtlichen Verfälschung von Aktenstücken u. s. w . ü ber
hebt mich aller anderen Rücksichten, außer denen der W a h rh e i t  
und  der Ehre.  E in  gewisses M itle id en  kann ich zwar m it  I h n e n  
haben, in dieser Kritik aber nicht weiter walten  lassen.

S i e  t h n n ,  a l s  wenn S i e  den Gegenstand  jenes F a n a 
t i s m u s  nicht ahndeten ;  wer S i e  kennt, liest aber I h r  B e w u ß t 
sein in I h r e n  P h r a s e n .  Schleichend fangen S i e  d as  Buch 
so a n :  „Also von Pol i t ik  ist g a r  nicht die Rede."  W a s
ist denn d as  fü r  ein A lso ?  E in  Also ohne alle Voraussetzung, 
eine c o n c lu s io ,  der die P h a n ta s ie  rn a jo re rn  und  m i n o r e m  nach 
Belieben unterschieben kann. S i e  lebten und  webten in der 
P o l i t i k ,  hoffen wohl daher durch ein hastiges Aushauchen 
des W o r te s  die S ach e  zu verschleiern? W eiterhin  sagen S i e  
( S .  28)  zu m ir :  „ S i e  können d as  P rotokoll  getrost lesen,
denn von P o l i t ik  ist n irgends  die Rede."  W o zu  n u n  dieses 
Herbeiziehen der P o l i t ik  gerade?  G era d e  weil S i e  P o l i t i k  
machten, u nd  im m er noch wohl machen möchten, schieben S i e  
das  W o r t  von sich, u m  desto besser den Gedanken im S i n n e
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u n d  H e rz e n  b e h a l t e n  zn  kö n n en .  S a g e  ich es d e n n  g e rad e  
h e r a u s !  I h r  „ F a n a t i s m u s "  ist e in  po l i t i scher ,  sch lesw igho l .  
steiuischer, a u fw ie g le r i s c h e r  F a n a t i s m u s ,  bei w e i te m  kein F a n a 
t i s m u s  d e s  G l a u b e n s ,  noch de r  G e l d g i e r ,  noch der V e r g n ü -  
g u n g s s u ch t ,  o . d e r g l .  S i e  w o l le n  n u r ,  w ie  A l le ,  die w i r  D ä n e n  
„ S c h le s w ig h o l s t e in e r "  n e n n e n ,  a n s  T h e i l e n  d e s  S t a a t s  u n s e r s  
gem einschaf t l ichen  K ö n i g s  e inen  b e s o n d e r e n  S t a a t  g e b i ld e t  
w issen ;  d a s  l ieg t  i h n e n  T a g  u n d  N a c h t  i m  S i n n ,  sie d ü r f e n  
a b e r  se l tener  d a m i t  r icht ig  h e r a u s ,  u n d  d a s  f ü h r t  z u m  „ V e r 
k a p p e n " .  I c h  h ab e  o b en  diese pol i t ische  F o l i e  I h r e s  g a n z e n  
T r e i b e n s  schon m e h r m a l s  n ach g ew iesen  oder  w e n ig s t e n s  a n g e 
d e u t e t ,  w i l l  S i e  d a h e r  h ier  m i t  e in e r  W i e d e r h o h l n u g  nicht  
ä r g e r n .  I c h  fü g e  a b e r  e in ige  factische Z ü g e  h in zu ,  u m  I h r e m  
m o m e u t a u e u  N ich tw is sen  od e r  N ic h tg e d e u k e u a u  z u r  H ü l f e  zu 
k o m m e n .  I h r e  g ro ß e  U u b e k a u u ts c h a f t  m i t  d em ,  w a s  w i r  a l le  
beide e r leb t  h a b e n ,  s t i m m t  m i t  d e m  P o c h e n  a u f  jen e s  w u n d e r -  
b a r e  G ed äch tn is ;  g a r  w e n i g ; sollte M a n g e l  a u  po l i t ischem  S i n n  
d ie  Ursache  sein ,  so h a b e n  S i e  d o p p e l t  gefehlt ,  so entschiedene 
polit ische G r u n d s ä t z e  in  I h r e n  fre ien,  b lo ß  pe rsön l ichen ,  H a n d 
l u n g e n  zn  b e fo lg e n .  S i e  berichten  z. B .  (Kirch.  R g .  S .  1 9 ) :  
„ 1 )  2 m  F r i e d e n s s c h lu ß  zwischen D e u t s c h l a n d  u n d  D ä n e m a r k  
s ind  die H e r z o g t h ü m e r  p u r e  u n d  o h n e  R ü c k h a l t  a n  die dänische  
N a t i o n  a b g e t r e t e n  w o r d e n ,  2 )  m i t  b e s t im m t  a u s g e s p r o c h e n e m  
A u f  g e b e n  a l le r  f r ü h e r e n  B u u d e s r e s e r v i r u n g e n ,  3 )  u n d  D e u t s c h 
l a n d  h a t  sich d a in i t  b e g n ü g e n  m ü s s e n ,  die H e r z o g t h ü m e r  de r  
G n a d e  D ä n e m a r k s  zn  e m p f e h l e n " .  B r a u c h t  es m e h r  u m  
zu  e rk en n e n ,  d a ß  ein solcher R e f e r e n t  de r  u m  ih n  sich zu- 
t r a g e u d e n  B e g e b e n h e i t e n  v o n  de r  P o l i t i k  w e n ig  oder  n ich ts  
beg re i fen  k a n n ?  W e n n  S i e  die F l e n s b u r g e r  Z e i t u n g  f ü r  
e ine „officielle" h a l t e n ,  so k ö n n en  S i e  freilich sehr  geschw inde  
V o r s t e l l u n g e n  v o n  A n s ic h ten  u n d  A bs ich ten  de r  R e g i e r u n g  sich
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sammeln, Sie sind aber schlecht berathen, wenn Sie Ihre 
Handlungen darnach entrichten. Betrachten wir jetzt ein paar 

dieser Handlungen. Sie schreiben (Kirch. Rg. S . 31): „Es ist 
während der ganzen Zeit des Krieges in der Landschaft An
geln, soviel ich weiß, keine einzige Ungesetzlichkeit, keine 
einzige Gewaltthat non Seiten der deutschen Partei geschehen" 

(also vermitthlich Non Seiten der dänischen?), „trotzdem daß 
sie oft sehr gereizt wurde". Wußten Sie denn nicht, daß

Sie Selbst am 3. Nonbr. 1848 in Sönderbrarnp, neben den 
Herren Wurmb, Ziese, Wildhagen, Jensen, Rumohr, Kochen, 

Ihren eignen werthesten Namen unter die folgende Erklärung 
setzten? Diese lautete:

„Der patriotische Verein Angelus erklärt sich für einen 

„deutschen Verein, dessen Mitglieder sich verpflichten, so viel 

„in ihren Kräften steht, den Beschlüssen der gesetzmäßigen 
„Majorität der const i tni renden deutschen N a t i o n a l -  

„versammlnng  zu Frankfurt a. M . Geltung und Nach- 

„ lebnng zu verschaffen" ( Ih r  eignes Gewissen wird das einst 
Hochverrath nennen), „und hat als Zweck: Weckung eines 
„einigen ächten Dentschthnms, Belebung und Förderung poli
tischer und staatsbürgerlicher Intelligenz nach Innen — ins

besondere Wahrnehmung communaler und landwirthschaftlicher 

„Interessen des Ländchens Angeln", u. s. w.
Dieß Beispiel einer staatsbürgerlichen That mag hin- 

reichen. Ih r  Berhültniß zu dem Angler Proteste und dem 
Proteste, der Angler Prediger im Herbst 1849 kann ei» ander 

M a l zur Sprache kommen. Als Beispiel eiltet' persöiilichm 
That rufe ich Ihnen ins Gedächtnis; zurück, daß Sie vom 

September 1849 bis Ju li 1850 (oder bis zur Vertreibung 

des schl.-holst. Heeres durch die Jdstedter Schlacht) alle Ihnen 

zur Publication von Amtswegen zugesandten Erlasse der vom
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Könige von  D ä n e m a rk  im  Verein m it  dem König von P re u ß e n ,  
oder dem Deutschen B u n d e ,  eingesetzten einzig rechtmäßigen 
L a n d e sv e rw a l tn n g  z u  p n b l i c i r e n  e i g e n m ä c h t i g  u n t e r 
l i e ß e n ,  u nd  daß  S i e  deswegen im  S p ä t j a h r e  1 8 5 0  die
selben alle n u n  in der G je lt inger  Kirche m u ß ten  pnbliciren 
lassen.

A l s  drittes B eisp ie l eine amtliche: S i e  rü h m e n  die Herren  
S ö h n e  des R a n n h o l te r  S chul lehre rs  ( S .  21),  u n d  äußern  
I h r e  Zufriedenheit  m i t  demjenigen, welcher die S t e l l e  des 
V a t e r s  u n ter  I h n e n  erhielt. D ie  Zufriedenheit  ist m ir  ver
dächtig, w enn  ich I h r e  V er lan g en  erwäge. Nach dem Exam ens-  
protocoll lautete die A ufgabe  in der G eograph ie  im  I .  1 8 4 6  
„ D ä n e m a r k " ; im I .  1 8 4 7  „in der vaterländischen G e o g rap h ie :  
S c h le s w ig " ;  im  I .  1 8 4 9  „S c h le s w ig -H o ls te in " ; im  I .  1 8 5 0  
„Deutschland und  besonders S ch le sw ig -H ols te in" .  Dieser stufen
weise U ebergang  m it  dem K riegsjahre  in der M i t t e  ist eine 
sehr instrnirende K limax . D ie  Biegsamkeit des jungen  Zeh
re rs  hatte also einen starken politischen Anstrich, u n d  da er
freiwillig in den Krieg gegen seinen König  zu ziehen d a s  Herz 
hatte, so m a g  er neben dieser Biegsamkeit auch Selbstständigkeit  
gew onnen  haben. A l s  politischer Z ög ling  m a g  er somit seinem 
W egw eise r  zu leicht genügt haben.

Diese drei differenten Beispiele mögen hinreichen, denn 
es ist der Zweck dieser S c h r i f t  nicht, I h r  vielverzweigtes poli
tisches Treiben  zu charakterisiren; ich habe n u r  die A r t  I h r e r  
p o w e r  to  c h a r m  angeben wollen, weil S i e  thaten, a l s  verstünden 
S i e  mich nicht. I c h  m üßte sonst auch au f  die F r a g e  nach
der etwa fortgesetzten geheimen Existenz jenes so verdächtigen
A ng le r  V ere in s  u nd  M e h re re s  dergleichen eingehen.

E s  leuchtet aber ein, d aß  eine solche Ueberzengnng —  es 
seien 1) die T he ilnahm e a n  der B es trebung ,  seine P ro v in z
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einem fremden Potentaten zu untergeben, 2 ) die faetische jahre

lange Renitenz gegen des Landesherrn oberste Behörde der 

Provinz, 3) die Verführung der Jngend durch unrichtigen 

staatswidrigen Unterricht, keine „Ungesetzlichkeiten" —  nur 

dazu beitragen muß, die große Verworrenheit Ih re r Begriffe zn 

vermehren und noch tiefer, zuletzt wohl vernichtend, eindringen 

zu lassen.

Und damit Gott befohlen! 

Peder Hjort.

Nachschrift.
t )  Ich würde nie fertig, wenn ich alles mitnehmen wollte. 

Ob Sie gleich erfahren haben, daß die Zahl I h r e r  Confitenten sich 
jährlich verringerte, und in 6 Jahren aus die H ä l f t e  herabsank, so 
schreiben Sie doch d. 28. Febr. 1852 an den Grafen C. Moltke, daß, 
b is  Sie suSpendirt wurden, „fei die Gemeinde Gjelting eine sehr kirch
liche". — Ich bewies durch Tafel B., daß diese bedenkliche Abnahme 
statt fand, währ end  Sie Pastor waren; Sie aber sagen (S . 16), 
daß durch die Tafel A. habe ich beweisen wollen, „wie nach Ihrem 
Weggange die Zahl überraschend zugenommen". B. aber hat mit A. 
nicht das Geringste zu schaffen; nur Ihre Confusion vermengt sie, 
gleichviel ob bewußt oder unbewußt.

t t )  Die Geschichte d. dän. Sprache von Allen hat auch da
durch so viel Werth in den eigentlichen Sprachcapiteln, daß sie beinahe 
ausschließlich auf Actenstücke, Berichte, rc. gestützt ist, welche dem ancien 
regime des vormärzlichen SchleSwigholsteiniSmuö ihr Dasein verdanken. 
Jedes Wort dieser Urkunden ist pures Gold. Der Prediger in WalSböl 
berichtet im I .  1821: „Gar zu viel Zeit geht hin, ehe die Kinder so 
w e it mit der deutschen Sprache bekannt werden, daß der Unterricht 
nützlich sein kann" (2, 371). Der Prediger in Medelby berichtet im 
I .  1837: „Manche Confirmanden verstehen das Gelesene nicht, ob sie 
auch mit einiger Fertigkeit Deutsch lesen können, und wenn der dänische 
Unterricht nicht nach hülfe, so würden sie unwissend wie Heiden ins Leben 
gehen" (2, 377). Der Prediger von Bau erklärte im I .  1846: „Beson-



51

derS halte ich darauf, daß die Kinder, die im 6ten Jahre stehen, in die 
Schule ausgenommen werden, w e i l  diese Kleinen leichter die deutsche 
Sprache sich aneignen" (2, 464). M it solchen Beispielen könnte man viele 
Seiten füllen. Alle bezeugen aber, daß die Kinder zuerst „das M ittel 
erlernen mußten", und daß folglich das aufgezwungene Deutsche als 
Unterrichts-Instrument schlechterdings keinen Vorzug habe vor dem 
Dänischen, von dem schon so viele Eltern bemerkten, „eS stecke in den 
Kindern". Und hat nicht Horaz schon bemerkt: naturam  fu rca  (oder 
mit der Schulmeister-Ferula) expellas, tamen je. ? Un ein gedenk dieser 
Warnung, vermuthlich aber eingedenk der Austreibung deö bösen Gei
stes aus dem Stummen (Matth. 9, 32 — 3), erzählt der Bericht des 
Amtmanns Warnstedt und bed Propstes Volquardts über eine Visita
tion in Nörre-Hagsted (Amts Flensburg), daß von den Kirchenvisitatoren 
„die anwesenden Aeltern gebeten wurden, zur Beihülfe der Lehrer mit 
ihren Kindern im Hause, statt des corrumpirten Dänisch, Deutsch zu 
sprechen" (2, 108 und 463) — damit doch das böse Dänisch auSge- 
trieben werde (1843). Diese Herren nennen, in vornehmer Unwissenheit, die 
gute Volkssprache „corrumpirt!" falls sie es aber in der That gewesen 
wäre, wer trüge wohl Anders die Schuld, als gerade diejenigen, welche 
sie an der freien gesunden Bewegung durch die deutsche Beschränkung 
stets hinderten? S o kann auch krystallreineö Wasser der lebendigsten 
Quelle, wenn gehörig eingedämmt und vernachlässigt, ganz verderben; 
es sprudelt aber wiederum, wenn eS entfesselt wird, als heilsamer Lebend- 
born hervor. So das Dänische in Schleswig.
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